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Vorur ©r t* 



Ipdem iek diesen völk^fredbdiclifn y^K$^b ä^ 
Oßffei^chkfeftt übergebe, seh« ich varaus, daai er man.- 
ehern Widei^proeh begegMo wird. Die in ihmdjurch- 
geführte w^tere Fassung des Begriffs „Völkerrecht^^ 
hat» pach den vorUegei^dea Arbeiten über diesen Ge- 
genstand m sdUkssen, bis jet»t bei d/an Eechtslehrem 
sich nidit einher blondem Aufnahme zu rühmen; denn 
sowohl die^ sich für Systeme ausgebenden Lehrbücher, 
als die Schrift^ welche nur eine bestimmte Seite von 
Systemen behandehi wollen, liaben sich mit bemerkens* 
werdier Ueberemstiimnung in einen /engem, als den hier 
gezogenen, Kreis yölkerrechtUdier Verhältnisse einge- 
schrinkl, jond weise», was ausserhalb dessdben liegt, 
als nich^ Tor ihr Forum gehörig, zurück. Dieser en*- 
g^:e Kreiis^ist das sogenannte Europäische Völker-r 
recht, das in Wahrheit kein ausschliesslich europä^ 
isches ist, weU es seine Wurzeln sowohl in, als ausser 
Europa hat* Gleichwohl soll es nach dcM meisten, 
besonders )n«aeren. Bearbeite» diescar Jllaterie ausser 
Eiirq^ kein Yölkcarredit gdt^n, selbst in dem letzteren 
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wird lieine Existenz bis zum Westphälischen Frieden 
und der Einfuhrung eines ordentlichen Gesandtschafts- 
wesens bestritten. In der Consequenz liegt es aller- 
dings, mit dem Völkerrecht der alten Welt auch das 
des Mittelalters zu negiren, da zwischen diesem und 
^jenem ein wesentlicher Unterschied nicht gefunden wer- 
den möchte. Man kann darum in den Compendien, 
welche jetzt dem Unterricht fci ier Völkerrechtswis- 
senschaft zu Grunde liegen, die Ansiclit, dass nur durch 
die Weltanschauung des Christenthums ein Völkerrecht 
möglich, diese in den Kreuzzügen erwacht und mit 
der kirehlidieii Reformation des XVI Jahrhunderts zum 
Durchbrach gekommen sei, consequent ausgesprochen 
finden. Schmelzing, Schmalz, v. Martens, Klü- 
ber, auch Oppenheim und wer sonst noch Merher 
gehört, sind iih Einverständnisse darüber, däss durch 
das ganze Alterdbum nur das Recht des St£i*keren ge- 
golten habe, und jenes keine Materialien fui* ein Völ- 
kerrecht nach modernen Begriffen liefere* Heffter 
hat wenigstens nichts dagegen, dass man die „Gebräu- 
che,^^ welche die ^tiken Staaten für den friedlichen 
und kriegerischen Verkehr erzeugt haben, auch als ein 
Völkerrecht ansehe, und dieses Zngeständniss ist bd 
d^rumfass«[idenund glü<Michen Beschäftigung Hef fters 
mit dem griechischen und römischen Alterthume nipht 
unwichtig, wenn gteieh die Resultate seines wissen- 
schaftlichen Gegners Wachsmuth uns_ noch will'- 
kommner sind. Die Compendien bleiben indess bei der 
simplen Anführung stehra, dass die Alten, Griechen 
wie Römer, an d^i Orient gar nicht zu gedenken, ein 
Recht fremder Staaten deshalb nicM hätten anerkeimen 
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III 

köimen, weil sie alle. Dicht ihrem Staatsverbande An- 
gehörigen als Barbaren und natürliche Feinde betrach- 
tet hätten« Erst das nähere Eingehen auf den Sinn 
dieser Bezeichnungen hat das Urtheil hierüber ändern 
können. Ein anderer Einwurf gegen die Existenz des 
Völken*echts in vorchristlicher Zeit ist das gesetzliche 
Bestehen der Sclaverei in» ihr. Freilich erkannte sie 
diese als" ein Naturgesetz an, doch ist nicht einzusehen, 
waram nicht neben dieser, die individuelle Freiheit 
verkennenden Anschauung sich rechtliche Normen fiit 
•den Verkehl' zwischen einer und der andeni Gesammt- 
'heit bilden konnten. 

Es hat sich sonst bei den Völkerrechtislehrem 
weniger um die yoraussetzungen, als um das System 
gehandelt. Ist freilicli viel damit gewonnen, dass die 
reiche Materie in die Ordnung eines Systems komme, 
, ^ lässt sich doc]i nicht läugnen, dass ein System wenig 
Nutzen gewähren kann, wenn man unterlassen hat, das 
vorhandene Material kritisch zu durchdringen. In der 
■geschichtlichen Forschung, die beim Völkerrechte, 
dessen Nerv die Geschichte ist, die erste Voraussetzung 
bildet, liegen vorzugsweise die Mängel, welche uns 
•nur bedenklich von einem positiven und lioeh bedenk- 
lic'her von einem allgemeinen Völkerrechte sprechen 
lassen. Wäre dasselbe aber nicht mindestens etwas 
positives, so würde es den Anspruch auf selbststän- 
^ige wissenschaftliche Behandltmg nicht haben, e^ 
würden die völkerrechtlichen Verhältnisse der Rechtis- 
philosophie subsumirt werden. Ich habe hierauf in 
Einern Aufsatze „über die wissenschaftliche Behandlung 
des Völkerrechts" hingewiesen, der in den neuto Jahr- 

4* 
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hüchem ßir Geschichte uiid Politik [Julih. 1847] ab- 
gedruckt ist. Es ist doiM; der Zustand unseres heutigen 
l^ractischen Völkerrechts als ein keineswegs voll- 
komniner hingestellt und besonders davor gewarnt 
word^i, dasselbe a^s ein Conglomerat yob Thatsachen 
«und Verträgen anzusehen* Und in der That kann der 
Wunsch, dass die schriftstellerischen Vertreter deis 
Völkerrechts von dem Einzelnen zum Ganzen äber*- 
gehen und sich mehr der Erforschung des inueren Zu- 
sanunenhanges der Geschichte, als dem auilhicbtbitFen 
Ausbeizen von Verträgen und andern Staatsaoten, 
deren Unbeständigkeit und Unsicherheit uns auch 
die neueste Zeit klar gaiug vor Augen gestellt 
hat, hingeben mögen, nicht zu druigend ausgespro- 
chen werden. Soll die Greschichte aber wirklidi 
lehnreich fär sie werden, so müssen sie bis an ihre 
Anfangspunkte gdben und das ganze Alterthmn durc^^ 
wandern, sonst werden wir immerfort mit Bruchstü- 
cken sowohl der Geschichte, als auch des Rechts uns 
bekbelfen müssen* Das Studium d^ Verfassungen und 
des iimera Sechts der Staaten, mit dem das Völker^ 
recht noch in ^en weit engeren Zusammenhang ,z^ 
bringen ist, als es bisher wissenschaftlich gescliehen^ 
wird am ersten auf die rechten Spuren leiten. Wie 
könnte denn das in Europa übliche Völkerrecht, bed 
dem nunmehrigen Ueb^greifen der Eupopäischen Macht 
und btelligenz in andere Welttheile, dort den rechten 
Anknüpfpunkt finden, wenn wir fortwährend der egois^ 
tischen Meinung huldigen, jene Völker in anderen Erd- 
Ateilen, wohin unsere Sitte nicht gedrungen, seien gc^en 
einander reohdos? Werden wir nicbt zu der natürli* 
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4heh Folgertög trerteket wefddii, da«s sie es SMli 
gegeft uii>s sind, and dass wir sie als Barbaren an-^ 
sehen and behandeln dürfen? hxi Grande fifilt deinf 
Eare^läschen Staat, der die Nichtenropäer, weiän sie 
nicht eben seine Reehtsansicht haben, überhaupt &af 
feeh1fle>s erklärt, doch wohl ein härterer VoihvHrf ,^ ato 
der, welchen wir den Griechen^ und RömerUh maeheA 
kdmven, weil sie ihre Maximen f&r yorzfiglicher'e hiet-- 
ten, als die aller Andern^ Wenn das politische Be- 
wnsstsein der Europäer nicht auf dem Stioidpunkfe 
ist,- cße relatrven Vorzüge des verschiedenen Itechts- 
zustandes zu würdigen, so ist es auch noch nicht ge- 
scMckt, sich die ausgedehnte Anerkennung 2u ver- 
schaffen, wekhe die anderen Erdtheile m sittlicher 
und intellectueller Hinsicht mit ihm aussöhnen kann. 

Zugegeben, dass die E«Ltopäer wirklich den mige- 
bildeteren Ydlkemnur die Yortheile der Ci vili s a tlo n; zu^ 
wende» wollen, so kann man doch nieht Iftagnen, ddss 
diese- Absicht häufig der ostensible Grund zur Unter-' 
^Fiäckiitig derselbel^ ist, und dass die Europäer in A^ie» 
im4 Afrika, und wo* sie n^ uncuMvirten Völkern ki 
Bei^ihruiig komnieft, eben so viele RechtsverletöangeH 
tfMftüben, als jene« Wk-d nicht vom Standpunkte diesei^ 
Vö&c^ schon die fast gewaltsame Bekehrung zwi» 
Gkristenfhom, wAt der namentlich England sie heimsucht, 
als eine Verlefäsang ihrer Rechte angiöseheu werden 
kdfiaienr? und ist es^ etwa vom Geschichtspimkte des 
t^treBgen B;ech€s aus zu rechtfertigen, wemi die Eng- 
länder einem unabhäni^gen Barbarenhäuptlinge ver-** 
biegen, sehe Weiber zu schlachten? Wi^ abstraldreii 
vom iMr«Bgen Recht und nehmen die Gesetze äet Ifa-* 
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VI * 

BHaaitätiur sie iu Ansprueh, aber welche Lehre geht 
daraus, dass wir dies müssen, für uns hervor? das« wir 
auch das Verfahren der Nichteuropäer nicht nach dem 
Maassstabe unseres strengen >Reclits allein,, sondern 
nach dem Grade der sittlichen Ideen beurtheilen 
müssen, welche unter ihnen herrschend und für ihr 
politisches Leben nach Aussen hin bestinunend sind« Ohne 
Ideen von Recht und Sittlichkeit existirt kern Volk, 
und keines existirt, ohne mit anderen in einem Verkehr 
zu stehen, der wenngleich unvollkommen, doch immer 
in gewissem Sinne und nach erkennbaren Grundsätzen 
geregelt sein muss. 

Die Wissenschaft, welche sich der Erforschung 
4er ' Verhältnisse, durch die das öffentliche Leben der 
Völker sich bestimmt, hingiebt, welche die Staaten in 
ihrem Gesammtzusammenhange als Glieder einer grossen 
Familie, der civitas maxima, aufzufassen hat, darf über 
die germgsten Keime einer Entwickelung rechtlicher 
und sittlicher Verhältnisse nicht mit Geringschätzung 
hinweggehen; denn sie deuten eben sowohl auf den 
grossen Völkerzusammenhaug, als die Regel des gebil- 
deteren Bewusstseius. Hierneben muss sie die practis 
lachen Beziehungen, in's Auge fassen, die freilich auf 
allen .Seiten noch eme grosse Unvollkonunenheit auf- 
weisen. Selbst das Verfahren der Europäer in den von 
ihnen eroberten, oder zu erobernden transmarinen Län^, 
dertheUen kann ihnen noch nicht die Achtung jene^ 
Völker erwerben, welche sie von ihnen beanspruchen, und 
würde, in Europa zur Anwendung gebracht, vor der öff^itli* 
ohei) Meinung nicht. bestehen. Dort aber wird Vieles mit 
d^r vorgeblichen, oft »uch em^tUchen Absichten ci- 
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TÜii^eD, entschuldigt^ zUmal <Ue Eüroj^jler aUebi 4i« 
ncht^Ade öffentliche Meinung bilden. Ich envähne 
aussexdem nur eines Falles, an dem sieh herausstellt^ 
wie das Völkerrecht europäischer Staates von den 
Pjrfncipien, zu welchen es nominell sidi nicht beken- 
nen will, factisch wenig abweicht. Die Juden nämlich, 
welche in der Zeit ihrer Macht ein unmenschliches 
Kecht gegen die ilmen benachbarten Völker, aber nur, 
weil deren Verfolgung ihnen göttliches Gesetz war. 
Übten, steheoi jetat unter dem Rechte der Christen d,h* 
der Europäer, die mitunter gewiss ohne Rücksicht auf 
GoltwtdilgefalligkeH die grausamsten Tyranneien gegen 
die Juden, eis ihre Erbfeinde ausgeübt haben* Und 
doch glauben sich die Christen im Rechte, während 
die Staaten zum Theil bis auf den heutigen Tag den 
Juden nicht gewähren, was ein auf sittlichen Grund- 
sätssen beruhendes Völkerrecht vorschreibt. 

Im Allgemeinen fehlt man darin , dass man der ^ 
^vilisirten Welt die höchste Entwiekelung der Begriffe 
Frjsiheit, Recht, Humanität u» s. w« vindjeirt und eine 
andere Auffassung, als die von ihr sanetioi^rte nicht 
zulässt. Ueberzeugt man sich aber aus der GeschidMie,' 
dass jene Begriffe, wenngleich in anderer Form, za 
allen Zeiten existirt haben, dass jeder Staat, der in die 
Gesehichte getreten^ sieh für rechtlich und frei gehal- 
ten hat, wie der modei*ne, sc^ muss doch wohl das In- 
teüres^se erwachen, sich, die Begriffe auch unter jener 
FiMrm nahe, im bringen, und sie für unser Bewusstsein 
aus derselben herauszuseliälen» Eben so wenig,, wi^ 
wir in Ihrer Entwickelung zu einem bestimmten Ab- 
schktös gekomrnea sind, können wir ihnen in der Ge- 
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#dii«E^ MiQÜlicl^h dnen bestimmten Aalaoffii/mikt 
geben« Wollen tfir asUeitt unsere Auffassung gdfcen 
ktöseii;^ so gleb« es im Orient auch kernen Staat mit 
einem inneren. Reekt^ deim aneh das ist eine noch 
nnentwickehe Stofe wusievts Rechts ^ gerade wie dtas 
Aeus^sere«^ 

Die Sctetd davon, dass der bisherige Gewum des 
Vd&errechts aus der Geschiebte nicht reicher ist, ab 
er ist, tragen die rechtsgetehrten Historiker selbst, in^ 
dem i^e Ermittelungen meistens i&r unbestreitbar an- 
geilcmimen sind, und ^se mst geringer £insdirlfcnkmig 
dahin gehen, de» Bliek allein auf ^ Gegenwart und 
die leti^en Ja&rhulidieiH;e sm richten. Ward's Werk,^ 
dat^, obgleich es^ jetzt sehen geworden, su ^ossem^ 
Ansehen gekommen ist, hat woM zuetst die Memimig 
bei9fäi*kt, dass ausserhalb &es Christenthums sich nichts- 
vorfinde, was man mit dtem Namen des Völkerrechts 
' belegen kdrnie. Aul diesem Resultat ha« es Anderen 
gefalle», weiter zu baue». Ich nenne die weit jünger© 
Schrift Von WheatO'n, welche sich als bistoire ded^ 
pvogres du droi« des gens depuJs la paix de West- 
fh$S&e (Leipzig 1841) ankündigt, in W^rheit aber nur 
eine Geschichte der neueren Europäischen Staatsver- 
^ftge ist, und besonders an dem Fehler leidet, dass sie 
die Geschichte des Völkerrechts uüd seii^r Bearbei- 
tung zusammenwi^ und terwechselt. Wcä hätte ich 
flach diesen Beiden aber noch als Historiker des Völ- 
kerrechts anzfufiyhren? Wenn ich hier das gelebrte 
Werk von Seiden über das .tüdfeehe Natur- und Völ- 
kerrecht, die geringeren Arbeiten von Reland, Cal- 
len*erg und Joh. v. Müller über das Völkerrecht 
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^rMobaHimetfmi^t^ ^^^ ^^ ^^ hekmmmy/h^tmtfa^" 
HcMcc^ terfasste Schrift des^ PKilol^geft ;8ch8manH' 
ürer dM Staatsrecht der Griechen, und eitte Darstel-^ 
hang 4t» i*ömisehen Kriegs - aiid Friedeimreehts voof 
Oi^enbröggen, weil nicht die geschiehtliehe Ent- 
melseltmg, sondern die posilihre Geiitaltiiiig des Rechte 
unter elaem einsfeine» Volke Zweck ihrer Unteram- 
ehong ist, ausser Acht lasse, so habeu wir nichts weitef 
aufzuweisen, ab einen einzigen und zwao* vcm Ftitter 
ausgegangenen Versuch, seine „Beiträge zur Völker-' 
re^itsgescMchte und Wissenschaft." Auch diese Bei- 
trSge shid für das Alterthum nur kurze Grundzi^e undF 
beschäftigen sich torzugsweise mit dem VS&errecht 
des Miftelidters. 

Tttchts desto weniger deuten sie, wie denn auch* 
sonst Prof. Pätter dem einmal angeregten Studium dei^ 
üniversalreehtsgeschrchte weitere» Eingang ▼erschatfi^n' 
zu wollen scheint, auf das Bedürfnis^» hmi, die geschieht- 
lT<*e Forschung m Völkerrecht ift)er das Alterthum 
mil anszudetetien^ und man kann sich solehei^ Zefchcfn^, 
wenn man unterwegs darauf stösst, wohl freuen. 

Wenngleich ich bei Aeser IXirftigkeit Wstort^cftcff 
Vorarbeiten mich mm zwar der Meinting flberTas^^n kann, 
die völfcerrechtJichen Momente des Aherthums mit grös- 
serer Ausffihrlichkeit gesammelt zu haben, ali$ d/t^ü 
bisher geschehen, und mich, was no<5h überhaupt nicht 
gescheheu, bemüht zu haben, den inneren Zusammeh-' 
hang des Rechts an den nach etnander in Ah Ge- 
schichte tretenden Staaten nachzuweisen, so muss ich 
nur doch eingestehen, dass die Arbeit, wie sie ist, 
noch fm grossen Mängehfi leidet, fie vielleicht dntf 
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spätere Zeit erist heben lässt. Besonders ist, was die 
Staaten des Orients anlangt, unsere Kenntniss im Gan* 
zen noch so gering, dass ja selbst über das Aker 
einzelner Völker noch gestritten wird, sowie da-^ 
rjiber ob sie alle jene Vorzüge, welche ihnen 
beigelegt werden, wirklich besessen haben odernicht# 
Die literarischen Arbeiten, durch welche man |den 
Orient näher kennen lernen .konnte, sind theils 
schwer zu beschaffen, theils liegen sie noch nicht jn 
Ueber^etztmgen vor, die allgemeiner ^ zugänglich sind« 
Man muss sich daher in Betreff Indiens und Chinas 
auf die vorhandenen religiösen Urkunden und Gesetz- 
bücher, sowie auf die Berichte europäischer Reisender 
beschränken. Ueber das Judenthum fliessen die Qpellen 
reichlicher, und es ist möglich, aus ilmen ein. Ganzes 
zusammenzusteUien, auch über Persien ist durch da^ 
Judenthum,, und noch ~ mehr durch Griechenland ein 
helleres Licht verbreitet. 

Was nun den Plan der nachfolgenden Arbeit an- 
belangt, so ergiebt schon der Titel, unter dem sie sich 
einführt, dass sie, für das System des Völkerrechts 
nur vorbereitende Momente bieten wilL Sie hat das 
Rßcht der Staaten, die bereits zu den Todten gehören^ 
mit möglichster Vollständigkeit, soweit es sich positiv^^ 
erkennbar und erkannt darstellt, zu sammeln, die recht- 
lichen Verhältnisse derjenigen aber, deren Ent- 
wickelung noch nicht abgeschlossen ist, wie Chinas, In 
diens und des Mohammedanischen Staats, nur in seinem 
Umrissen anzudeuten gesucht j^ um später den Fa^n 
weiter, zu. spinnen, besonders aber sich auf die i^it 
b.^3ch];|lnlu:, in. der die. Berührung piit, christlichen Völ- 
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Icern äm\ ursprünglichen Recl^ noch keine an^er^ 
Färbiing •gegeben* Namentlich bemerke ichdie$ in.B4$zttg« 
auf die Tui^kei^ deren heutiges Völkerrecht in der Praxis 
vpn dem früheren unendlich wßit abwicht und abwei-- 
<^en musste, wenn ein Verkehr mit ehiristUchen Skaaten, 
möglich werden sollte« Das überhebt uns aber nii^ht» 
4as ursprüngliche und eigentliche Kriegs« - wd Frie- 
densrecht der Mohammedaner kemi^n zu lernen* , . 

Im Uebrigen ist die DarsteUitng einem zTf^r selbst- 
gewlUten Schema gefolgt» ^ies :aber in der Voraus-- 
Setzung, dass innerhalb der gezogenen Linien sich alle 
völkerrechtlichen Beziehu^g^i bequem begrenzen las- 
sen. Ist im Allgemeinen die in dem einzelnenäti^te gebilr. 
dete ßechtsansicht characteri«drt, $o scheint siph daran 
ganz natuiüch die B^i^recbung der privaten Verh^lt-^ 
nißse, als der primitw^i ssu jknüpfeU) welche sich z^vi-. 
sch^n ihm, u|)d anderen, bilden, des FremdenreeJ^t^i. 
welches al}mS}iklig dazu ^ übergeht, die Staaten . als> 
solche m Beziehung zu einander ßssk setzen, indein 
diese selbst in die Begulirung des Verkehrs .eic||^eir> 
fen und dafür positive Anordnungen ti*efiPen« ,Diese> 
fiihren zunächst auf das Ge^andtscbaftsrecivt, ein Insti- 
tut, welches die Stauen noch indifferent neb^n aimi^der 
bestehen Msst, da es sowohl für den Frieden 9 als für! 
den Krieg dient. Treten aber die Staaten endlich a|i^ 
dem Zustande der Indifferenz in den der JXiS^en^, s^ 
eitsteht Krieg; an das Gesi^idtschaftsrecht schü^is^ 
sich folgerecht das Kriegsrecht, jenes u$|> tn^paer.dic^ 
geschichtliche Vorau/Ss^u^g von diesiem. D^ß IQp^gs- 
recJit ist untrennbar vom Erobj^rungsrecht» das xnuf ei» 
l^eil und eii^ OoasAiinßim . vpn . itm i^t^ w4 l^tibw^^JB 
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äVicfa dicht ein^r ^e»ett Bezeiehfiimg bedürf. ffier iet 
£l$ ^heidung nur der Uebeysiehdiclikeit hftfter etfelgt«^ 
Bi^ Üebergang aus dem Kriege in den Zustand des 
Friedens b^zeielmet das Vertragsrecht, mit welebeili 
dias sf^enannte Friedensrecbt identisch ist, msofem e» 
nieht dlardAer hinaus greift. 

Wenn ich einzehie Verhältnisse, welche bisher nAt 
dem VöHterrecht nicht in nähere Verbindmig gebracht 
worden, hier mit berührt habe, wie das Colonialwesen, 
so geschah es, weil ich darin allerfings eine TöBter- 
i^echtücbe Seite wahrnahm und von der Ansicht aus- 
ging, nichts nnterlaissen zu dürfen, ma die schon hier 
und da au%et^Hichte Ansicht, dass die Colonisations- 
bes^eb«mgen ein sehr wicht%es Moment jedes Staats 
sind, und einen wesentlichen Antheil an der £n#vrt- 
ckekng völkerrechtlicher Verhältnisse haben, zu unter-* 
stÖts&en. ]N«ehdrücklich hat der Frh. v. Gagemin seiner„Kii- 
<lk d^ V(S&errecht$,^^ welche indess nichts wcnigier, ahj 
tiine Kridfe ist^ auf die Wichägkeit zeitgen^äSser Colo« 
mba^iis -^ Bestrebungen hingewiesen. Die Nothwen- 
dfgkdt darf wohlf f8r unbestritten gehalten werden. 

ifritn no^h etwas über dfe Anfehianderfolge, in der 
die einzelnen Staaten Mer erscheinen, hhi5su2juftgen, 
hitke ith tär überflüssig, da es Sich aus der ]>ar^teWing 
selbst ergeben muss, ob jene gerechtfertigt ist, oder 
Iktehf r Wenn dör Aasganig des Staatslebens v<m de^ 
Faivi^* und sein immer weiterer Abfall von deren ebc-* 
«^hesitewif Princip historisch dargelegt werden soll, so 
scStiin^ ein anderer Weg unmd^ch. Für das VöBter- 
Wohl ist aber gerade diese Betrachtung wi^^htig, wi^ 
fie 9Mat^ a^^Mifeh aus ihrer BestHi^flerung zur AH- 
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gemeittheiit hervoiigegangen smi^ mid. dus Bfingerthiuii 
mit dem Meoscheuthimi vemilteil; wütAw fet* Auob 
die Pkümophie der Gesohichte feunt kftiiteA ftAdenBH 
Gang oekmen, als de» U&t angedeuteles» mrc^ngteieii 
sie alie Staaten des AltertfaKflais iia^»»ea muss, wlSl^ 
rend es hier zu genägen sdbien, die Dwatellwig blM 
an diejenigen anzuknüpfen, welche durch Int^BUiseM; 
jaameadich aber durch äussere Madit den Yionv^ch- 
steu Anlbeil aa der Entmokeiaug des poUklsebe» l^^m 
der alten Welt gehabt hflEhaa.— Der Mobauunedaiatraws 
ist für die philosoiAifiche Gesciiklits^orschimg »m 
störendes Bmchst&ck» er paaest niieht m den G^dankieil*- 
zuaamaeiduuig^ welchen sie in geraider Lme hei:!^ 
[riehen kann. Man weiss kaflm Jnit Bestiuuulbeit die 
Skefie anzugehen, wekthe ihm gd>uhrt, da er «mefii 
Alter oder vielmehr sdner Jugend nach und wegfsi 
iseSner sitdichen Ldbensrichlauig, wie wegw seiner Veer«^ 
imacbung mit diristliehen Elementen weder der Aken 
Welt^ tnoek wegen «einer entscfbieden orienlalisdke» 
Form, deren hrdlester SeyrSsotttaat er iheale ist, 4er 
cSuristlidben W«lt «inverleäit werde» kann. Man kft—tap 
ihn m johrisdichm Mittelalter unterbringen, iicie ns 
Begel in sd»er Phibsopfaie der Gesobiebte gedtfm 
:hat, aber man zerreiast dadurch denFadmi des cbcisf'- 
lieh - kircdilichen Bildungsganges, ider, wenngleicii 4t 
sich im Stadium semer tiefsten Erniedrigung dem M^^ 
•hairnnjedamsmits amzunälieiaa sdbeint, det^ immer noch 
ganz andere Krfifie tmd iSSat die Folge >noch andeite 
ßesidtate zdgt, aus Mdhammed-s Beligion «nd StMts^ 
"(terfassung. £o habe ieh das Mohamnmdaiwche W^ 
keixecfat jBwischen die MA.e und dhriallidMe VMt 4gi^ 
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'Btelll, ohne dass es nur eben gelungen s^ möchte, 
ans ihm em Tfirkliches Uebergangsmoment zu deduciren. 
Man kann den Mohammedanismns nur als ein verspätetes 
Produet orientalischer Geistesentwickeliing i>etrachten, 
das aber durch seine Massenhaftigkeit imposant wurde 
und fortbesteht, ohne besondere Bildnngsmomente zu 
enthalten. 

Im neueren Europa angelangt wird die Darstellung, 
welche sidi in einem zweiten Theile fortsetzen soll , sieh 
^ndas römisch- christliche, an das germanische 
und an das slawische Völkerrecht anlehnen* Von 
dem letzteren ist in den vorhandenen Bearbeitungen 
selten Erwähnung gescheh^i, gleichwohl hat das sla- 
wische Element fär Europa eine grosse Bedeutung schon 
gehabt, nach allen Zeichen wird es noch eine bedeu- 
'tendere Zukunft haben. Seit fast einem Jahrhundert ist 
in Europa keine erhebliche StaatsfSrage entschied^i 
'Word^ ohne die reprdsentirenden MSchte der slawi- 
*«^en Na^n in Rücksicht zu. nehmen. Und doch war 
das Slaweathum zers^ittert, ohne das Bewusstsein der 
Finhoit und Zusammengehörigkeit, physisch ohmnächtig 
^rnid moralisch gedrückt, während es jetzt mit bewun- 
«demswerth^ni Eifer auf gegenseitige Ana&heFun^ und 
Ausgleichung hinstrebt und viel mehr als den blossen 
Bchein ftr sich hat, dass es sich die ihm in der 6e^ 
sdfichte gebührende Stelle erringen werde. 
■ Das vorerst in ddr loteratur begonnene Consoli- 
'diren des Slaventfaiuns muss in völkerrechtlicher Hin- 
sieht immer als eine erfreuliche Erscheinung betrachteit 
iferden, da aus diesem firischen, bisher lioch in gerin- 
gcan Maasse zur geschichlliclien Wirksamkeit gekom** 
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menen Leben noch eine reichhaltige Entwickelüng mi 
erwarten steht. Die diesen Gedanken zwar hemmende 
Besorgniss, dasi» mit dieser Entwiclceliing das Slawische 
Volkselement seine natürlichen Grenzen -fiberschreiten 
and im Weiterdringen andere, durch höhere Intelligen2 
berechtigte politische Organismen erdrücken werde, wird 
als unbegründet erkannt, wenn der slawische Geist, der 
seine wahre Intensität nur nach der Befreiung von allem 
Fremdartigen, das sich den Schein von Verwandt- 
schaft und ursprünglicher Gemeinschaft mit ihm giebt, 
enthtUen kann, auf das Zeugniss der Geschichte hin 
nicht als der ausschliessende und kampfgeneigte, son- 
dern als der auf die innere Gestaltung gerichtete 
genügsame und freiheitbedürftige Geist aufgefasst 
ist« Auch das ist eine Aufgabe der Völkeirechts- 
wisseBscAaft, nicht nur das Recht der nationalen Ge- 
gensätze, sondern auch ihre Nothwendigkeit und ihre 
moralis^en Vortheile. zum Bewusstsein zu bringen, zti 
zeigen, dass die nebeneinander stehenden StaatenindiTi- 
duaa das gegenseitige Interesse freier imd gedeih- 
licher Fortentwickelung haben, luid dass allein die 
Absorption einer lebensftlhigen Nationalität als Verlust 
zu betrachten ist. Auf dem Standpunkt der Givilisation 
ist die Verschiedenheit der Nationen nicht mehr tren- 
nend und stört die Sympathien der Völker nicht. Ei 
gehört zu den politischen Pflichten eines intelligenten 
Volks, nationale Verschiedenheiten zu achten, urfd 
^h für eine der schwersten Verletzungen des Bechts, 
das in Sprache und Sitte bestehende Eigerithümliche 
einer physisch unterdrückten Nation zu zerstören, da 
es so viel ist, als die Nation selbst vernichten. Die 
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^rpbemde CivilisatioB^^ kami nur dann segewreidi Min? 
wenn sie aUen geistigen liebenskeimeki nadiforsdb^ nn 
sie anknapfi; und ihr Höheres mijter den Gemdstßfmkt, 
weldhen das niedriger stehende nationale Bewnsatsein 
einninunt, zu bringen weiss, um auf ^esem Wege tmß 
geistige Vennitlelung «wischen den Vöüban henmsteUen, 
welche die Grundlage des Be<^ts bildet« Die Volker 
haben gegen einander ni<^ bloss ntalcdiette, sond^üi 
edlere, sittliche Interessen; diese in den Vordengmnd 
gestellt, knüpfen das Band ie^9 welohes dei» g^SJESi^ 
seitigen Barbarisaius verbannt und den PairiotisiMs nut 
dem Bechtsgefohl identificiren lasst* ])Arum ist es Jter 
Yölkerrechtswissenschaft so wichtige den Grundcha^ 
praeter jedes Volks und dessen Verliähniss 0u den all- 
gemeinen Sittlichkeitsideea, auf denen das StaAtslehen 
beiiuht, festzustellen. Da diese SilttlidUkeitsideevi unter 
allen Verhältnissen entscheidend sind, und von A&r 
GescUchte aus aufbewahrt werden , so ^ftssea dermi 
Zeugnisse dem V4lkerrechtsldurer zur Hand ^eiuu 
Eine Finteitong in seine Wissensi^aft schdJit deshalb 
4ie bestunmte Aufgabe zu haben, das ges^chtUehe 
Alater^ herbeizuschaffen, die QueUen, ans. denen ^ 
lUesstj unter den Gesichtspunkt der Kritik 2« brinsw 
und ans dem Besonderen imd Thaiis&cUiQhen das Be- 
griffliche imd A^emeine zu finden» Wie weit der 
vorliegende Versuch djlese Au%at^ erfüllt hat, wiä^l^ 
pkikt gelbst entscheiden« Sollte er auch nur der Aus- 
gwgspunhit fax kwiftige tiefer eingehende Bearb^tnngen 
sein^ SP wird er docb etnstweäen vielleicht einem we- 



Der Verfasser. 
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Erster Abschnitt« 



I. Capitel. 
§«1. JDer JßegrijffTdes Völkerrechts. 

Jedes in bestimmter staatlicher Verbindnng lebende 
Volk^ das sich von einem anderen unterschieden weiss^ 
tritt zu demselben in eine Beziehnng, welche die Folge der ^ 
Unterscheidung ist. Diese kann sowohl auf dem natür- 
lichen Momente der Abstammung, als dem sittlichen der 
geschichtlichen Entwickelung und Gestaltung beruhen, in 
jenem Falle eine Nation, in diesem emen Staat bezeich- 
nen. Nation und Staat unterscheiden sich so ron einander, 
dass jene als ein unmittelbar gewordenes Naturganzes, 
dieser als ein mit Bewusstsein geschaffenes Gemeinwesen, 
das seinen Grund in geschichtlichen Ereignissen und Ein- 
richtungen hat, auftritt. In beiden ist das Volk das leben- 
dige Individuum, an welches die Existenz der Verbindung 
sieh fortwährend knüpft und von^ dessen Willkühr die Form 
derselben abhängig ist. Das Volk einer Nation kann in 
Ihr vermöge dieser Willkühr besondere Genossenschaften 
mit von einander abweichenden politischen Zwecken her- 
stellen, ohne den nationalen Zusammenhang selbst, der 
ausserhalb des Bereichs der Willkühr liegt, dadurch zu 
zerstören» Die Gliederung einer Nation in mehrere Staaten- 

2 ^ 
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verbiiidungen hebt ihren Character als Nation nicht auf, in- 
dem neben dem politischen Element das natürliche bestehen 
bleibt. Der Staat kann hiemach das Untergeordnete einer 
Nation sein, indem er als, ein Tb eil von ihr erscheint, zu- 
gleich ist er aber auch das Höhere, indem er sich aus der 
todten Unmittelbarkeit zu bewasster und freier Form erho- 
ben hat Erst in dieser Form, in der Form des Staats, 
wohnt einem Volke das Vermögen bei, sich in Unterschied 
und Beziehung zu anderen Gemeinwesen zu setzen und sich 
der Reflection darüber hinzugeben. Die Folge dieser Re- 
flection ist, dass ein Verhältniss angenommen wird, welches 
gegen das nicht zur Gemeinschaft gehörige Volk beobach- 
tet werden soll. In diesem Verhältniss empfängt jener 
Unterschied seine wirkliche Bedeutung, in seiner Fest- 
stellung tritt der Staat erst als ein bestimmtes, nach Aussen 
abgeschlossenes Individuum auf. 

Ohne diese äussere Abgrenzung hat der Staat als die 
organische Vereinigung, welche den zu ihr gehörenden In- 
dividuen Freiheit und Sicherheit zu verleihen verpflichtet 
ist, selbst keine sichere Existenz. Nach Innen schützt sie 
das Gesetz vor Gefährdung, nach Aussen aber kann ^der 
Staat nicht mit Gesetzen als solchen auftreten, da ihm die 
Unabhängigkeit anderer Staaten entgegensteht. Nichts 
destoweniger erfordert es seine Verpflichtung, nach Aussen 
hin Ansprüche zu richten und Verhältnisse herzustellen, 
weiche er von andern Völkern als vernünftig geachtet wis- 
sen will! Die Grundsätze, auf welchen diese Verhältnisse 
beruhen, können entweder einseitig von einem Staate oder 
von ihm Iq Uebereinstimmung und unter Mitwirkung Ande- 
rer ausgebildet sein. Es ist ihnen nicht wesentlich, dasi^ 
sie durch gegenseitigen Will^ entstanden sind, vielmehr 
entwickelt jeder Staat ursprünglich aus seinem eigenen 
Leben heraus selbstständig die Principien des Verhältnisses 
zu anderen. Die einzelnen Systeme der Staaten, in denen 
diese Principien niedergelegt sind, verhalten sich zunächst, 
wie der innere Staatsorgamsmus^ in der Verschiedenheit zu 
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einander und erlangen ihre Vermittelung und Ausgleichung 
erst durch die grössere Annäherung der Völker im Verkehr, 
welcher die Gegenseitigkeit erzeugt und den Ansprüchen 
Verbindlichkeiten entgegenstellt. So lange ein Anerkennt- 
niss der von dem einzelnen Staate entwickelten Grundsätze 
für den friedlichen oder kriegerischen Verkehr mit anderen 
Staaten bei den Letzteren nicht vorausgesetzt wird, werden 
sie schlechthin auf eigne Verantwortung, selbst durch Ge- 
walt, von ihm ausgeübt; denn er hält diese Grundsätze, 
'gleichwie die, von denen seine innere Sicherheit abhängig 
ist, für seiü Recht. Dem inneren Rechte des Staats tritt 
ein äusseres an die Seite, welches ein natürlicher Ausfluss 
von jenem und seine nothwendige Ergänzung ist. Es ge- 
nügt dem Staate aber nicht, sich selbst im Besitze dieser 
bestimmten äusseren Rechte zu wissen und ihre Geltung 
allein von dem Nachdrucke der Gewalt abhängig zu machen, 
er verlangt seinem immanenten Rechtsinstincte gemäss da- 
für auch das bestimmte Anerkenntniss der ihm gegenüber 
stehenden Staaten, da es in der JNatur des Rechts liegt, 
nach allgemeiner Anerkennung zu streben. In je. weiterem 
Umfange es diese erlangt, desto mehr tritt das Recht aus 
seiner individuellen Besonderheit und gestaltet sich objectiv. 
Es giebt hiernach einen doppelten Begriff ^) des Rechts, 
welches mit. dem Namen Völkerrecht von uns belegt ist, 
indem es einmal sich darstellt als der Inbegriff der Regeli), 
welche der einzelne Staat für den Verkehr mit anderen 
Staaten aufgestellt hat, abgesehen von jedem Anerkenntniss 
seitens der Letzteren, sodann als die Summe derjenigen 
Verkehrsgrundsätze, welche auf dem Anerkenntniss ver- 



4) Der Inbegriff der Befugnisse zur Ausübung der äusseren Ho« 
heltsrechte, Falk, Jurist Encyclop. 3. Ausg. §. 46. 

2) Die Begriffsbestimmungen der älteren Systeme finden sich zu- 
sammengestellt inSchunck's diss. de notione et«xi$tentiajurii^'gent. 
Erlangae 4849; zum Theil in Wheatou's histöire des progres du droit 
des gens. Leipzig 4844^ 

2* 
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gchiedener oder aller Staaten beruhen und allgemeine 
Geltung haben. Im ersten Falle ist es identisch mit dem 
äusseren Staatsrecht, im zweiten mit dem äusseren 
Staatenrecht. ') 

g^ 1^4 Entstehung des Völkerrechts. 

Die Entstehung des Völkerrechts beginnt zugleich mit 
dem Staate, und es ist schon vorhanden, ehe derselbe in^ 
Verkehr mit anderen Staaten tritt und es zur Anwendung 
bringt. Die sittlichen Begriffe, welche das innere Staats- 
leben constituiren, haben schon unabhängig von äusserer 
Einwirkung ihre Regeln erzeugt, welche nach Aussen hin 
zur Geltung kommen sollen. Ihre rechtliche Natur, die 
sie erweisen müssen, wenn sie in den Bereich der Rechts- 
wissenschaft aufgenommen werden wollen, fliesst nicht aus 
der Anerkennung oder Annahme durch fremde Völker, son- 
dern ist schon darin begründet, dass diese Regeln sich 
als der erkennbare Wille des Staats darstellen. 
Wird dieses nicht festgehalten, dass in den aufge- 
stellten Regeln sich der Wille des bestimmten 
Staats manifestire, dass sie mithin seine Gesetze seien, 
so fehlt das Kriterium für ihre rechtliche Natur*) 
und es könnte überhaupt von einem Völkergesetz oder 
Völkerrecht nicht ohne Ungereimtheit geredet werden; denn 
sofern der einzelne Staat nicht Völkergesetze machen 
könnte, würden es auch die mehreren nicht können. Stel- 
len sie ein Gesetz auf, so fliesst die Fähigkeit dazu allein 



3) Heffter, das Earop. Völkern der Gegenwart. S. 4. Pölitc, 
StaatswLiftenseiiaften. 

4] Das Völkerrecht beruht zwar auf der Moral aber es ist nicht 
diese selbst, indem es sowohl eine äussere Verbindlichkeit 
voraussetzt, ohne von seiner wirklichen Ausübung abzuhängen, als 
auch Materien in sich begreift, welche mit der Moral nichts gemein 
haben. S. Marheineke, theoL Moral. 237 « 
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aus ihrer Souverainetät^ nicht aus der fremden Theilnahme^ 
die filr dasselbe nur formelle Bedeutung hat. Ursprünglicli 
wird zwar die Regel, welche der einzelne Staat aufstellt, 
nur für ihn Gültigkeit haben, für die Regel oder das Ge- 
setz als solches wird es gleichgültig sein, wie andere Staaten 
sich zu ihm verhalten, da die mehrseitige Ausübung im 
Wesen des Gesetzes nichts ändert; es kann ihnen aber 
entweder durch üebermacht aufgedrungen werden oder sich 
ihnen durch seine Vemünftigkeit zur freiwilligen Annahme 
empfehlen, und das sind die beiden geschichtlichen Wege, 
auf denen das Völkerrecht sich zu einem Allgemeinen ge- 
bildet, sich das, was ursprünglich als Willkühr des ein- 
zelnen Staats erschien, als vernünftiger Wille der Staaten 
dargestellt hat. 



8« 9. Umfang des Völkerrechts. 

Es giebt keinen Staat ohne Völkerrecht, selbst in der 
rohesten Barbarei finden sich Spuren davon. Die uncul- 
tivirtesten Nationen können nicht ohne Beziehung zu ei- 
nander existiren, sie führen gegen ein^der Kriege und 
schliessen Frieden, achten Verträge und rächen den Bruch 
derselben, unterstützen einander und treiben Verkehr, oder 
schliessen sick gegenseitig aus. Sie nehmen Fremde auf 
oder tödten sie, machen eroberte Städte dem Boden gleich, 
oder lassen ihnen das Bestehen und die Freiheit — alles 
in der Voraussetzung und dem Bewusstsein ihres Rechts.^) 



6) Montesquieu, espr. d. lois liv. I. chap. 3. „Alle Nationen 
haben ein Völkerrecht, 'selbst die Irokesen, die ihre Kriegsgefangenen 
verzehren. Sie schicken und empfangen Gesandte und kennen die 
Regeln des Kriegs und des Friedens; das Schlimme ist nur, dass die- 
ses Völkerrecht auf nurichtige Princlpien gebaut ist.'' Im Ganzen 
.wird die Allgemeinheit des Völkerr. von den älteren Juristen weniger 
bestritten, als von den neueren; Hugo Grotius entnahm seine 
völkerrechtlichen Belege aus allen Nationen und Zeiten, die ihm be- 
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Wenn unsere Vulkeriechtslehrer den vorchrist&chen 
Volkern die Ausliildong rechtlicher Verhältnisse unter ein- 
ander absprechen, so übersehen sie, dass nur der Begriff 
des Rechts jener Vulker Ton dem unsrigen vecschieden 
yvsa; ^) den Willen, das Recht auszuüben, was sie ads sol- 
ches anerkannten, haben sie ebensou-ohl geäussert, als die 
civilisirten Vulker Europas, ' deren Geschichte doch audi 
nicht frei von Rechtsverletzungen ist Ist die Grundlage 
des Volkerrechts unstreitig die Anerkennung der Selbst* 
ständigkeit fiemder Staaten, so kann nicht geläugnet wer- 
den, dass das Alterthum das W^esentliche des Volkerrechts 
selbst gefunden, also auch den Begriff desselben besessen^ 
wenngleich es ihn nicht in gleicher Form, wie wir, ausge- 
sprochen hat. Die Volker haben im Alterthum, wie heute, 
in der ^arbarei, wie in der Civilisation, Verträge mit ei- 
nander geschlossen, durch Abgeordnete mit einander unter- 
handelt, Kriege mit einander nur nach geforderter und ver- 
weigerter Genugthuung gefuhrt u. s. w. alles Bezüge, aus 
denen auf die gegenseitige Anerkennung der selbstständigen 
Persönlichkeit wohl mit Grund geschlossen werden darf. 
Wenn eingewendet wird, dass nur das Vorhandensein eines 
Bündnisses gegenseitige Rechte der Staaten und ihrer Un- 
terthanen begründet, so wird dieser Einwand durch die 
Aussagen der ^Seschichte entkräftet. Das Bündniss diente 
In der alten Welt eben so wenig, wie im heutigen Europa 



kannt waren. Die Philosophen zeigen sich bereitwillig, der alten 
Welt und unvollkommen organisirten Staaten ein Völkerrecht zuzu- 
gestehen. Herder, Ideen zur Gesch. der Menschh. Th. 8. S.^80. 
Sieh. IlAlsehner, zur wissenschaftlichen Begründung des VÖlkerr. 
Ztschr. für volksthüml. R. I. 26, •— 

6) Die Kartliager hielten es z. B. fiir Recht, fremde See&hrer, 
welche durch die 8ilulen des Herkules drangen, zu ertränken, die 
Seyten glaubten die Fremden der Diana opfern za müssen; die 
Ostiaken rächen es als eine Beleidigung, wenn ein Fremder in ihrem 
Lande einen Baum beschädigt. Ueber die Verträge der Naturvölker. 
S. Rosenkranz, Relig« Systeme, des Orients. 
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ila^u, unter den contrahirenden Sufojecten flberhaupt erst 
Rechte za erzeugen , sondern es setzte dieselben voraus 
und schrieb nur eine bestimmte Form der Anwendung für 
bestimmte Fälle vor. Unter allen Umstäpden setzt der 
Abschluss eines Vertrags die . gegenseitige Anerkennung 
freier Persönlichkeit voraus» und da es kein Volk geben 
mochte« das nicht mit anderen in Vertragsverhältnissen ge- 
standen hätte, mitbin die Anerkennung der Persönlichkeit» 
wenn auch in abweichender und o/t sehr unklarer Form, 
durch alle staatliche fintwickelungsstufen ^eht, so folgert 
sich daraus leicht die Allgemeinheit des Völkerrechts 
selbst. 

-Das Völkerrecht ist nach Ort und Zeit allgemein. Die 
Entwickelung eines inneren Staatsrechts hat immer diexles 
äusseren, das sein wahres Geschwister ist, zur Folge ge- 
habt. Das Bestehen des einen ist immer, auf allen Bil- 
dungsstadien, von der Existenz des .andern abhängig ge? 
wesen. Wird die Ausbildung des Völkerrechts an einen 
gewissen Zeitpunkt geknüpft, und etwa angenonmien, es 
beginne mit dem Erscheinen des Christenthums oder mit 
dem Westphäli^chen Frieden oder mit dem Aachener Con- 
gress, oder sonst einem folgenreichen geschichtlichen Er- 
eigniss, so ist dabei von der irrigen Voraussetzung ausge- 
gangen, dass die Ereignisse die Ideen und nicht die Ideen 
die Ereignisse schaffen. Was sich im Laufe der Jahrtau- 
sende zu geschichtliehen Thatsachen ausgebildet hat, das 
waren die ewigien, der Menschheit immanenten Ideen, welche 
der Noth wendigkeit unterliegen, ununterbrochen nach ihrer 
Verkörperung zu streben und nicht nach bestimmten Zeit- 
längen zu messen sind. So kann man auch nicht sagen, hier 
oder da beginnt d;as Völkerrecht, sondern etwa nur, an 
diesem Zeitpunkte beginnt es in der bestimmten Form, oder 
hat es seine wissenschaftliche Begründung erhalten; es 
liegt durch die ganze Geschichte zerstreut. 

Das Recht an den Ort zu fesseln widerspricht der 
Natur desselben gleichfalls, welche eben. die ist, allgemeiii 
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zu sein. SehlOssen gewisse Besondernngen im Recht» 
welche einem einzelnen Staate oder Staatenverhande zu- 
kommen, das allgemeine Recht aus, so worden sie ihre 
eigene Grundlage negiren. Denn das Recht ist nicht 
för den Theil auf Kosten des Ganzen, sondern nur für den 
Theil, weil es für die Totalität ist. ^) Die höhere An- 
schauung des Rechts geht ehcn dahin, den einzelnen Staat 
nicht ausser Verbindung der gesammten Menschheit zu 
stellen, sondern ihn als selbstständiges Griied eines grossen 
Organismus zu fassen, der eine nothwendige Stelle im gan- 
zen Systeme einnimmt und der sich nicht blos selbst Zweck» 
sondern dem auch die Gesammtheit Zweck ist. 



8^ 4^ Jter JXFa'me des ^Völkerrechts. 

In der Regel versteht man unter der Bezeichnung „Völ- 
kerrecht'* nur die Verkehrsgrundsätze einer bestimmten 
Staatenverbindung, welche durch die Gemeinsamkeit religi- 
öser oder moralischer Grundsätze entstanden ist, also etwas 
Particuläres. „Was gemeinhin das Völkerrecht genannt 
wird — sagt Ward®) — ist nicht das Recht aller Völker, 
sondern nur jener Sectionen oder Classen, welche durch 
gleichartige Religions - und Moralsysteme mit einander ver- 
bunden sind.** Bei der richtigen Auffassung des sittlichen 
Zusammenhangs der Gesammtheit, welche in den Staaten 
sich individualisirt, ist dieser Begriff für den Namen zn eng ; 
was nur eine Eigenthümlichkeit einzelner Völker ist, ver- 
dient die Benennung des Völkerrechts nicht, weil eine aus- 
schliessende Besonderheit überhaupt nicht Recht sein kann. 



7) Piniiheiro - Ferreira in den Anralerk. zu Martens Völ-* 
kerrecht 

8) Ward in s. inquiry into the foundation and history of the 
law of nattons in Europe, frora tbe time of the Greeks and Ronians> 
tothe age of H. Grotfas, Lond. 4795. kennt nur ein Recht unter 
StaatsverbAnden von fl;Ie!chem Moralsystera. 
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Das Volkerrecht ist vielmehr das zwischen allen Staaten^ 
welche eine s^slbstständige Existenz haben^ bestehende Recht 
in seiner Mannigfaltigkeit und Einheit. 

Indess ist der Name Volkerrecht an sich für den ge- 
meinten Gegenstand nicht bezeichnend^ da nur als Staat 
das Volk hier in Betracht hommt. Nationenrecht, ein Aus- 
druck^ der hin und wieder gebraucht worden Ist/trifft eben- 
so wenig den Begriff genau, da die Nation in Staaten 
auseinanderfallen, mithin sich als concretes Ganzes nicht 
mehr im Verkehr zeigen, aber aus sich mehrere selbststän- 
dige Individuen hervorgehen lassen kann, welche sich un- 
abhängig von einander vertreten. Es giebt Staaten, die 
zugleich Nation und solche, welche Conglomerate aus ver- 
schiedenen nationalen Elementen, also nicht Nation, aber 
dennoch gleichberechtigte Individuen sind. An den Staat 
knüpft sich das Recht, irfcht an die Nationalität als solche, 
deren freie Entwickelung Über dem Rechte liegt. 

Die jetzt noch trotz ihrer eingesehenen Ungenauigkeit 
allgemein gebräuchliche Benennung ist der romischen Ju- 
risprudenz, welche, wie sich später zeigen wird, mit jus 
gentium etwas Umfassenderes, als unser übersetztes Wört> 
bezeichnet, durch ein Mlssverständniss entlehnt werden, 
das noch unter den Neuem viel Verwirrung erzeugt hat 
Endlich ist nach Jeremy Bentham die Bezeichnung „in- 
temätionales Recht'' (international law, droit International) 
in theilweisen Gebrauch gekommen, mtd sie seheint, da 
unter jus gentium nur das .jus inter gentes ^ verstanden 
werden soll, angemessener, als die ältere.^) 



9)Zouchael, Juris et jud. fecialis sive juris inter gentes et 
qtiaestionum de eodem ezplicatio. Pars. I. sect. 4. Droit entre les 
^ gens von d' Agnesseau benannt. 

40) Gleichwohl Ist sie ungenOgend, da sie nicht den Staat, sondern 
die Natien hervortt'eten lässt; am besten becelobnend ist! äusseres 
Staatenrecht. (Heller a. a. O.) Hegel, PhllosdpMe des Rtclita. 
S. 424. 
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8« 5. nie OMetten deß VöOserrechfs. 

Die er»te Quelle des Vulkerrecbt» ist das Religions* 
oder Sittengesetz des Staats, weldies nicht nur seine 
inneren Lebensrerhältnisse r^elt, sondern auch in dem 
Benrosstsein des Volks die Grenzen zieht« inn^halb deren 
es sich in der Richtung zu andern Völkern bewegen soll 
Wo die Religion besonders noch als Gesetz erschemt, 
wie im Orient, bleibt sie nicht dabei stehen, die allgemei- 
nen Grundsätze, welche für den Verkehr mit Menschen 
maassgebend sind, aufzustellen, sie greift auch| in das Staat- 
liche und Nationale über, so dass an ihr das Vulkerrcch 
seine Richtschnur nehmen kann. 

Die zweite Quelle ist das innere Recht, privates 
o4er oientiiches. Auf dem Boden der Religion und Sitie 
entstanden, gewährt es nur noch eine weitere Ausführung 
der Rechte des Staats an den Staat. Die Gesetzgebungen 
aller, auch sehr roher Volker, sind mit Bestimmungen über 
das Verhalten gegen auswärtige Staaten, wenigstens gegen 
deren Unterthanen versehen. 

Die dritte Quelle ist die auf Religion und Redit be- 
rahende Gewohnheit, welche sich erst austriebt im an- 
Indtendeu Verkehre versehiedesier Volker. Sie is^ racht 
mehr das schlechthin Einseitige, welehes dieser Staat 
wie Religion und Silte unabhängig von fremder Einwurkung 
entwickelt« sondern tritt durch den Verkdir mit anderen 
Staaten erst in ihr wirksames Dasein» und ist mithin schon 
durch diese bedingt. Dadurch wird sie geschickt, Sitte und 
Gesetz verschiedener Volker anzunähern, zu vermitteln, 
den bestehenden Besonderheiten die Spitze abzubrechen, 
das Recht des Staats zu einem Recht der Staaten umzu- 
bUden^ und in diesen ein gemeinsames Bewusatsein zu setzen. 
Dieses unter gegenseitiger Influene sich fortbildende Be- 
wusatsein der Vrdker ist die reichste Quelle des VtHker- 
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rechts , sdessen positive Gesetze in seinen Aensseningeii 
liegen. Es hat selbst Macht über Gewohnheiten, die durdi 
ihr Alter geweiht sind^ und feierlich geschlossene Verträge 
zu hrecben, wenn sie zu ihm im Widerspruche stehen. 

Gewöhnlich werden, viertens, auch Verträge unter 
die Quellen des Völkerrechts aufgenommen, dieses lässt 
sich jedoch nicht unmittelbar aus ihnen schupfen. Ent- 
weder können Verträge das bestehende' Recht bestätigen 
oder aufheben oder auf der Grundlage des Bestehenden 
mit Anerkennung desselben zu einer Besonderung führen. 
Beruhen sie auf einem Gedanken, der für den Volkerver- 
kehr allgemein als rechtlich recipirt ist, und siiid aus ihnen 
solche Analogieen zu begründen, welche den dauernden 
Willen der Staaten erkennen lassen, so werden ihre Prin- 
cipien Beachtung finden müssen. Sind sie dem Rechte 
und dem jetzt oder später herrschenden Völkerhewusstsein 
entgegen, so hat die Wissenschaft sie als antiquirt zu be- 
trachten, da si^ davon ausgeht, dass alle Verträge nur für 
die Z^it, aus deren Ideeninhalt sie hervorgegangen, und 
mit dfer stillschweigenden Cbusel „rebus sie stantibus" ge- 
schlossen sind. Sonst würden sie das Nationalbewusstsein 
in Fesseln schlagen. 

Hat der Vertrag eine Besonderung zum Zweck, so 
gilt er als Quelle für das äussere Recht der bestuamten 
Staaten, welche sich ihm als Contrahenten oder sonst durch 
ausdrücklichen (Konsens unterworfen hahen. ^•) An sich be- 
darf das Völkerrecht zu seiner Existenz der Verträge nicht, 
da es mittelst seiner absoluten Nothwendigkeit besteht. 
Seine Existenz lässt sich genugsam begründen in dem wirk- 
lichen Leben der Völker. „Dieses ist der beste Probstein 



44) R a ehe 1 ist der Erste, weicher ein jus eommune and propriuni 
unterscheidet; das Letztere soll miadesteos zwei freien Völkam ge» 
raeinsam sein.. Das V5ikerr. eines einzelnen Ste«Cs kewrt er nidit, 
ihm musste d^uaieh der Vertrag die erste UuoUe des V. R. sein. De 
jure nat. et gent. §. 23. 
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des Völkerrechts, und das grosse Buch, in welchem der 
Rechtsgelehrte das Völkerrecht suchen und aus welchem 
er es In wissenschaftlicher Form entwickeln und daraus die 
Aeusserungen des Staatensystems zu einem System von 
Rechtswahrheiten erheben soll, ist die Geschichte." 



8^ 6^ JEiniheilung des Vötkerrechts. 

Die sonst gebräuchlichen Elntheilungen in natürli- 
ches und positives, reines und modificirtes Völker- 
recht, welche von den alten Naturrechtslehrern eingeführt 
waren,^^ haben durch die neue Rechtsphilosophie ihre An- 
wendbarkeit verloren. Positiv ist nicht das äusserlicb 
Bestehende und Gesetzte im Gegensatz zu dem, welches 
der natürliche Sinn der Völker noch zu eischliessen hat, 
sondern das innerlich Nothwendige, welches ihnen die Wege 
für ihre Entwickelung, in der ihre Freiheit besteht, vor- 
zeichnet Das Vernünftige, wahrhaft Historische ist das 
Positive und die Forschung, welche den wahren historiischen 
Sinn der Thatsachen an der Hand der Philosophie auszu- 
legen weiss, die rechte Wissenschalt des Völkerrechts. 
Damit ist, die in allen völkerrechtlichen Schriften aufgewor- 
fene Frage nach der Positiv! tat des Völkerrechts erledigt 

Eine Unterscheidung, welche zwar nur formeller Art 
ist, darf hier nicht übergangen werden, nämlich die eines 
allgemeinen und besonderen Völkerrechts. Bisher 
ist sie wenig versucht worden, da sie unverträglich mit 
der Annahme der Existenz eines andern Unterschiedes ist. 



42) Diese Elntheilungen sind unfruchtbar, eben so wie die Unter- 
scheidung eines willkuhrlichen und conventionellen V. R. Die letztere 
enthält eine bloss quantitative Bestimmung, auf weiche es hier nicht 
ankommt. Hugo Orotins (de jure belli ac pacis prol. 42.) stellt das Jus 
gentium voinntarium (divinum sive humanum) dem naturale entgegen^ 
eine Unterscheidung, weiche mit der oben angegebenen genau zu- 
sammenßlllt. 
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Dach dem das Volkerrecht io ein Europäisches und Aiisser- 
europäisches zerfallen müsste. Unsere völkerrechtUohen 
Compendi^ sehen das Europäische als das Völkerrecht 
tia^ iiaz^iv an, und es wäre ihm d^mit eigentlich der Cha- 
racter der Allgemeinheit zugestanden. Diese ist jedoch 
formell nicht vorhanden^ da Europa sich vielmehr eines 
particulären Volkerrechts bedient» das mit seinen eigenthüm- 
lich begünstigten Verhältnissen zusammenhängt« Die Be- 
schränkung 9, Europäische^ lässt indess einen Gegensatz 
vermuthen und auf ein aussereuropäisches Völbeireekt 
schliessen. Das Letztere giebt aber keinen Gegensatz des 
Europäischen, da es sowohl auf denselben Grundlagen, wie 
dieses, beruht, als auch das Europäische Völkerrecht in 
seiner gegenwärtigen Form nur eine Fortsetzung und hö* 
here Potenz des anssereuropäischen darstellt. Denn das 
europäische Völkerrecht ist nicht dasjenige, welches aus- 
schliesslich dem einen Erdtheil angehört und von ihm 
durchaus selbstständig erzeugt ist, es hatte seine Wurzeln 
unter den Nationen anderer Erdtheile, welche sich zu einer 
Art von Cultur erhoben hatten, geschlagen, noch ehe Eu- 
ropa das Uebergewicht des Geistes und die moralische 
Herrschaft über die Erde eilangt hatte. Auch greift es 
nun wieder in seiner Entwlckelung in alle Erdtheile über 
und bestätigt mithin selbst, dass es über seine Particula- 
rität hinaus müsse und auf etwas Allgemeinem beruhe. Be- 
stimmt sich die Eintheilung nach den Graden der Entwlckel- 
ung, welche das Völkerrecht einnimmt, so kann allerdings 
das Europäische eine eigne Stelle erhalten, ihm ist dann 
aber, als einem Besonderen, nicht das Aussereuropäische, 
sondern das allgemeine Völkerrecht entgegenzustellen, 
das sich auch in ihm wiederfindet, so dass auch die Un- 
terscheidung unwissenschaftlicher Weise nicht auf blos ört- 
licher Trennung beruht. 

Es ist daran gedacht worden, ein christliches und 
ein niehtchristliches Völkerrecht anzunehmen, eine Ein- 
theilung, mit welcher gar nicht auszukommen ist, da sowohl 
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nichtchristliehe Eleimente, namentlich aus dem romischen 
.Rechte sieh in das christliche Bewusstsem Eingang ver- 
schafft, als christliche Elemente wieder die heidnischen 
Staaten durchdrungen und sich ihren Ideen assimilirt haben. 
£s fehlt jedes Kriterium dieser Unterscheidung, und so bleibt 
nur die eines allgemeinen und besonderen Völkerrechts 
als die allein sachgemässe übrig. Unter den Begriff 
des besonderen Volkerrecht muss sowohl das äussere 
Rech\ mehrerer Staaten als auch des einzelnen Staats fallen, 
da wir es in letzterer Beziehung nicht mehr ungereimt 
finden, von dem Völkerrecht des einzelnen Staats, wie von 
dem Völkerrecht x^thens, dem Seerecht Garthagos, Venedigs, 
in denen uns eigenthümliche Gestaltungen entgegentreten, 
zu sprechen.''*^ 



8. 7« IHe JEntwichelung des Völkerrechts. 

Der Entwickelungsgang des Völkerrechts wird in der 
Geschichte erkannt, welche zeigt, wie Sitte, Gewohnheit 
und Vertrag sich gebildet und ihre Anwendung im Völker- 
leben gefunden haben. Sie ist die Immer lebendig fliessende 
Quelle für die Auslegung des Sinns der Völker, und die 
wichtigste und anziehendste Seite des Rechts, das sie her- 
vorgebracht, und das, sobald es zu seiner Vollziehung kommt, 
wieder in sie zurückfällt. Alle zerstreut liegenden recht- 



^ 43) In einen, den Vorlesuni^en des Prof. Gans nacfageschriebenen HeYte 
findet sich, wie in vielen Compendlen, dfebe«ttiniiite Versieherang: ein 
Völkerrecht des einzelnen Staats gebe es nicht, wohl aber eigentbum- 
liehe Volkerg ebräuche; diese seien kein Recht. Als ob nicht Alles, was 
ein freier Staat sich zur Regel macht^ auch sein Gesetz ist, und die- 
ses so lange bleibt, bis er sich davon losgesagt hat Nimmt man die 
Gesetze, welche die Staaten in ihrer Einzelnheit aufstellen, hinweg, 
so fitllt das ganze Völkerrecht^ das nur md der legislativen Macht 
aller Einzelnen seine Basis hat, in sich zosanuaen. 
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li«hen Momente werden durch sie erhalten und zusammen- 
getragen, alle losen Bruchstficke in ein festes Ganzes ver- 
schmolzen, nnd das Particnläre geremigt nnd abgeschliffen^ 
zum Gemeinsamen und Allgemeinen umgearbeitet. Um sich 
dieses Allgemeinen und Gemeinsamen zu versichern , muss 
der Geschichte an die Anfänge der Völkercultur gefolgt 
werden 9 dort lassen sich alle Keime der späteren Ent- 
wickelung entdecken, wenn sie auch noch wildere Pflanzen 
treiben, als unter der pflegenden Hand der gesitteten 
Welt. — 

Die Religion ist die erste Erzeugerin eines Völkerrechts, 
und wer ihre Kinder verachtet, kann der sie selber ehren? 
Sie hat den Hass und den Fanatismus gepredigt, das Schwert 
in die Hand genommen, und die Volker haben unter ihrem 
Schwerte geseufzt, sie hat die grossten politischen Umwäl- 
zungen hervorgebracht, welche die Geschichte nachweiset. 
Wir mögen uns immerhin gegen solche Religion unempfäng- 
lich zeigen, aber ihre Existenz vermögen wir nicht zu 
läugnen, und so können wir auch die Existenz dessen nicht 
bestreiten, was sie zur positiven, ihr adäquaten, Einrichtung 
in der politischen Welt erhoben hat. Die völkerrechtlichen 
Begriffe, welche aus ihr fliessen, treten, so lange sie den 
ganzen Kreis des Lebens beherrscht, in ihrer Form auf, 
aber man erkennt in ihnen das Bestreben an, sich zu der 
freieren und allgemeineren Form zu erheben, sich als 
rechtlich auszuweisen, und hierin liegt das In- 
teresse, welches sie für die geschichtliche Betrachtung 
gewähren. 

Am grossten und noch unbedingt ist der Einfluss der 
Religion in den Staaten des Orients, wo sie die unmittel- 
bare Einheit alles geistigen Lebens ist, geschwächt wird 
er in Griechenland und Rom, wo das Auseinandertreten der 
moralischen Kräfte neben der Individualistrung des Menschen 
anhebt und zum vollständigen Bruch ausgeht. Im Christen- 
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tbum endlieh hat die Religion als vermittelte Einheit 
aUer moralischen Vermögen zwar ihre unbedingte Macht, 
aber nur dem Inhalt» nicht der Form nach; denn da« Recht 
eraeheint völlig frei, in seiner eigenen Form. Der Nach- 
weis dieser Entwickelung soll nun durch die Tolgende ge- 
schichtliche Darstdlung erreicht werden. — 
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Zweiter Abschnitt. 



Bie alte l^elU 

Ai Der (Orient« 
8. 8. UeberhUeU. < f 

Nachdem die Wtsj^enschaft ilir schädlici»es Vorurthfeil 
gegen ^e otieiitarfs<^en€ulturaustände aligelilgtfiatte^rAIte 
nicht Tid, dass die in ihr gehenden Ansiebten vaUig um- 
schlugen und in diesen eristen Staaienbtidnngen den höch- 
sten Gtad der Entwicklung fanden. Dieser Widerspruch iü 
sich selbst Enthielt gute Folgen liic die geschldiiliche Foiv 
schung und wandte dem Orient die aiAattende und gestö- 
gerte Auümericsamkeit der europäischen 43elehrten bu> dur^h 
welche min i^cAigstens^ das festgestellt Jsti daasi die VOlkel^ 
des Orients 2nm Theil eine solche Hube, der ihtelleeiuellen 
Ausbädung erstiegen babeo^i welche sie ^in. bieten Rüohsiohr 
ten allerdings in ^den Stand s^tatj mit der • «neuen * Welt in 
Vergleich zu k^mmeik» und ihrt sittlielie MomM^'zu bieten^ 
welche ffir sie fruchtbar weiden kOilnen. - - - ^ 

3 
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Vor Allem sind es ihre Religionssysteme^ welche uns 
mit hoher Achtung vor dem Geiste einzelner orientalischer 
Völkerschaften erfüllen. Wenngleich sie den Staat noch 
als die schwerbewegliche Masse eines Naturganzen bestehen 
lassen^ so erzeugen sie innerhalb seiner doch gewisse Be- 
ziehungen zwischen Individuen und Ständen und wecken in 
ihnen den Gedanken des Rechts und der Pflicht. Zwar 
ist hier^ wie in allem sittlichen Leben , das religiöse Be- 
wusstsein nur die Quelle des rechtlichen , aber die beiden 
Triebe treten auf dei' Stufe -^des Natufstaates noch nicht in 
ihren Unterschied auseinander , sondern bleiben eng ver- 
schmolzen^ als wären sie identisch. Das religiöse Gebot 
oder Verbot ist noch für alle Verhältnisse des privaten 
und öffentlichen Lebens ausreichend. Wie es den Staat im 
Innern gliedert^ seine geistigen Potenzen in Bewegung setzt 
und darin erhält/ ' den bestehenden Zuständen Sicherheit 
und Festigkeit 9 mit der Intention^ dass diese Organisation 
für alle Zeiten unabänderlich sei, giebt, setzt es denselben 
gleichzeitig in Beziehung zu einer Welt, welche nicht unter 
dem Euiflusse dieser geistigen Triebkraft steht, zu fremden 
Völkern. Es stellt dar, dasa der göttliche Wille, als 
das einzig Geltende, die Welt Regierende, aus wel- 
chem es selber unmittelbar geflossen sei, die Verhält- 
nisse der Völker geordnet und ihnen ihre natürlicben Gren- 
zen angewiesen, dass er eine Unter - und Ueberord- 
nung der Nationen und darnach bestiimnte R^eln gesetzt 
habe; welche zwischen ihnen unverbrüoblich gewahrt wer- 
den müssen. An der Hand dieser Regeln bildet di« Reli- 
gion die weiteren Grundsät&e mis , ^) welche den Verkehr 
mit fremden Völkeni leiten sollen, und legt durcb sie die 
Fundamentallinieii zu einem äussern Recht des StattCs. — 

Wi^ nicht alle Vu&er des Orients besondere ReligimiB- 
«ysteme haben ausbilden können, sind sie auch nidkt alle 
in der Lage gewesen» Rechtsbegriffe zu erzeugen > welche 
von wesentlichem Einflüsse auf die alte Wdt gewesen. Der 
äussere Umfang der Macht war in der R^el für den Be^ 
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stand und die Bedeutung sittlicher Ideen das Entscheidende^ 
die kleineren Volker verloren ihre Selbstständigkeit an die 
grosseren^ welche^ was jene an geistigem Inhalt erzeugt 
hatten^ entweder mit in sich aufnahmen oder erdrückten. 
Für die Geschichtsforschung haben die staatlichen Bildun- 
gen, welche sich in ihrer Selbstständigkeit erhalten und durch 
sie einen weiteren Kreis des v orientalischen Lebens be- 
herrscht haben 5 das Hauptinteresse. Sie/ sind gewisser- 
maassen die Repräsentanten orientalischer Sitte und orien- 
talischen Rechts^ mag ihr nationales Leben selbst heute im 
Strom neuer Schöpfungen begraben sein» oder nur in der 
alten Form erstarrt nach besserem Dasein ringen. 



4 ) 99 Alle Nationen sind ausgegangen von einer Mutter^ alle 
Menschen sind Bruder." Worte eines chinesischen Weisen. 
Liea-chtt-tsie-aen. B. 3. S. ^% 
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Der chinesische Staat. 
g^ 0^ Allgemeine Mechtsansichi. 

In China finden sich einige voo den eifrigen Qefietzen, 
welche die Welt regieren. Das Princip des rechtlichen 
Lebens ist hier das natürliche Band der Familie^ deren un- 
beschränktes Haupt, der Kaiser, seine Person durch die 
Mandarinen vertreten und durch sie seinen Willen vollziehen 
lässt. 1) Von ihm, dem Sohne des Himmels, dessen Worte 
heilige Orakel sind, dem einzigen Herrn der Welt, strömt 
alles rechtliche Leben aus. An seine Person ist jeder Chi- 
nese durch die Bande des Bluts geknüpft, vor ihm jeder 
Unterthan dem anderen rechtlich gleich; es giebt keinen 
ständischen Unterschied, als etwa in Rücksicht der Ver- 
waltung des Staats, deren Organe der Kaiser bestellt. Die 
Nachkommen des Kong-fu-tseu gemessen zwar den Vorzug 
einer grösseren Achtung, aber sonst sind die „Hundert Fa- 
milien", aus denen das Reich besteht, vor dem Gesetz, wie 
die Kinder vor dem Vater, in gleicher Stellung, sr) Das öf- 
fentliche Beste ist das Privatwohl des Kaisers, sein Verhal- 
ten ist streng an die Sittenlehre gebunden, und er miss- 
braucht seine Gewalt selten, weil sie niemals bestritten 
wird. 3) Die Chinesen selbst haben von ihrer Sittenlehre 
die höchste Vorstellung und glauben sich durch sie gegen 
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alle Ungerechtigkeit und Gewaltthat gesidhert „Wenn die 
Konige ibre Unterthanen — heuist einer ihrer Opfersprdche 
— mit Billigkeit beherr«chen^ 6o geschieht es, bewunde* 
rongswürdiger und vortrefflicher Kong-fu-tseu, nur mit Hülfe 
deiner Gesetze und deiner unvergleichlichen Lehren." Die 
Herrschaft ist „das Wahre, Rechte". 4) Das echte Ideal 
eines Regierenden hat der grosse Weise selbst aufgestellt: 
„Sein Land — sagt er — mit Tugend und den nothigen 
Fähigkeiten regieren, heisst dem , Polarstem gleichen, der 
unbeweglich an seiner Stelle bleibt, während alle anderen 
Sterne ihn umkreisen und ihn zum Fuhrer nehmen." ^ Mit 
vielleicht zu vertrauensvoller Begeisterung brach er in die 
Worte aus: „Wenn ich ein Königthum besässe, ich würde 
kein Menschenalter brauchen, um überall, der Tugend, der 
Humanität die Herrschaft zu verschaffen." Moralische Ver- 
vollkommnung ist nach ihm^dasZiel eines Jeden, besonders 
aber des Herrschenden. „Die innere Vollkommenheit mit 
der äusseren zu verbinden, ist die Regel der Pflicht." t) 
„Der Vollkommene hört darum ni6 auf, das Gute zu thun, 
und an der Vervollkommnung Anderer zu arbeiten." 8) Der 
Herrscher hat „den jichonen Beruf, das ganze Volk besser 
und ^üxilicher zu machen." — ^«Der Staat ist nur eine 
Familie." 9) — „Darum (Fürsten) liebet das Volk und ihr 
werdet kein Hindcniiss in der Regierung finden.** — „Wel- 
cher einen Raub an der Gerechtigkeit begeht, ist ein Ty- 
rann. "io) „Muth ohne Gerechtigkeit hat keinen Werth ; denn 
er führt nicht zur Harmonie und zum Frieden." »Der Friede 
herrscht nur dort, wo die Tugend wohnt, wd 'sie fehlt, ist 
Alles in Unordnung und Verwirrung, er wird nur erhalten 
durch humane und wohlwollende Fürsten, welche allein die 
Zuneigung des Volks bcsitzeM."ii) Und das Volk ist eine 
grosse Macht: „denn, was das Volk will, das will der Him? 
mel." — „Ein Fürst muss — so sind daher die Rath- 
schläge des Ministers Kao-jao — die Menschen kennen und 
eine Union unter dieVolker bringen." Auch die Frem- 
den sind ibn> nicht gleichgültig J%) Tsu-see empfiehlt sie 
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dem allgemeinen Wohlwollen ^ ^»denn das ganze Menschen- 
geschlecht — sagt das Buch der Verse — ist vom Himmel 
erschaffen und mit der Fähigkeit hegabt zu handeln und 
seine Handlungen zu regeln.*M3) 

Als Hauptregel für und gegen alle Menschen gilt der 
Ausspruch des Philosophen, der den Sinn des Wortes 
„chun" auslegt: „was du nicht willst, dass dir geschehe, 
das thue auch keinem Anderen/Mi) Dieser Grundsatz soll 
auch auf Fremde seine Anwendung finden, und Tschung- 
yungi5) zählt daher unter die Pflichten des Fürsten auch 
die, den Fremden mit Wohlwollen zu behandeln und aufzu- 
nehmen. 16) Eine Vorliebe aber wird den Chinesen für be- 
sonders gebildete Volker und Menschen empfohlen, n) „Da 
die entfernten Völker — sagt Lun-ja — nicht unterworfen 
sind, so übt eure Kenntniss und eure Tugend, um sie durch 
eure Verdienste zu euch zn führen. Einst, wenn sie zum 
Gehorsam gekommen sind, dann lasst sie des Friedens und 
der Ruhe geniessen."i8) 



4) Le Comte Mem. sur les Chin. Tom. II. p. U. 
2} Hackgeest Oesandtschaftsreise an denKaiser r. Ch. Th.I.S.89; 
Staunton's Gesandschaftsr. Th. II. S. 604 

3} Grosier Beschreib, des chin. R. Th. I. S. 230. 
4) Lun-ju Kap. XII §. il. 
5)1. c. Kap. II §.4, 
6)1. C.Kap. XI1I§. 42. 

7) Tseu-sse, sect. XXV. 

8) 1. c, XXVI. 

9) Meng^tseu 1, 4. 
40)1. c. 1,2. 

44) Tseu-sse sect III. 

42) Pauthier, Ihtroduction des'livres sacres de Torient. 

43) Meng-tseu II, 5. 6. 

44) Lun-ju XV, 23. 
4ö)Lc.XX,44. 

46) Die Glosse versteht unter Fremden nicht nur Kaufleute, son- 
dern auch andere Reisende. „Accueillir agreablement les hommes 
qui'vietfnent rfe loin, les etrangers, et traiter avec amitie tous les 
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grand« vassaux.' Päotbi^r, der dies dhersetzt, lagt fahisii: La €»<^f^ 
dit que ce sont les marchands etrangers (chang) les cominerf aats (kou) 
les hotes ou visiteurs (pin) et les etrangers au pays (lin). Offenbar 
sind „grands vas«aux" fremde Mächte; denn die Functionairs, 
Minister, Magistratspersonen des Staats sind schon vorher erwähnt. 

17) Chu-king, Tscheu-chu 3*. 

18) Liin-ju XVI, 4; 



g^ 10^ JDo« Fremdenrecht. 

Der Eintritt in das Chinesische Reich ist den Fremden 
nie untersagt gewesen. Mindestens hat weder das religiSse« 
noch das bürgerliche Gesetz den Verkehr mit andern Völ- 
kern gäBElich ausgeschlossen, v^iewohl in der Praxis lange 
der Grundsatz festgehalten worden ist, die einheimischen 
Sitten durch das Eindringen von Fremden nicht umstürzen 
zu lassen. Nur darauf können Grosiers Angaben 1) gehen; 
hätte er mehr behauptet, so würde er sich am besten 
selbst dannit widerlegt haben, dass er berichtet, wie schon 
in früher Zelt in China sich religiöse Secten aller Art, 
welche von ausserhalb eingewandert seien, namentlich auch 
Juden und später Muhammedaner vorgefunden iiaben. 2) De« 
Unterschied der Religion hatte von jeher m China keinen 
Einfluss auf den^Genuss bürgerlicher Rechte, nur, wenn 
eine Secte dem Staate gefahrlich wurde, konnte sie aus 
dem Lande gewiesen werden. Brei der Vertreibung der 
Bonzen wurden diese Rücksichten vom Kaiser ausdrücklich 
geltend gemacht. 3) 

Früh standen die Chinesen mit unabhängigen Völkern 
in freier und offner Handelsverhinäung; es waren bestimmte 
Orte, an welchen die gegenseitig zum Täusch ausgebotenen 
Waaren aufgestellt, durch Abgeordnete untersucht und be- 
dungen wurden. War dies geschehen, so erfolgte von bei- 
den Seiten die getreue Leistung. Diesen Handel, welcher beson- 
ders mit den Insulanern getrieben wurde, verbot der Kaiser 
Kang-hi, nicht weil er überhaupt den Verkehr bcschränkoi 
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wollte» 9Wkißnk «m den 4ftraw cmtsteheaden Betrdgereien 
der Mamdarinen ein Ziel zu setzen. 4) 

Wegen grosser Ausdehnung des Landes und enger 
Verbindung im Innern sind Handelsverhältnisse mit auswär- 
tigen Völkern sehr erschwert. Der Staat sucht sie nicht; 
denn er hat» was er bedarf» selbst, und indem er um sich 
her nur Elend und Barbarei bemerkt» ist er von der eig- 
nen Grosse und Herrlichkeit eingenommen und von natio- 
nalem Stolze erfüllt. Er verbannt nicht einmal seine Ver- 
brecher ins Ausland.^) 

Die Verbindung Chuias nut dem Abendlande begann 
erst, wie übereinstimmeRd angegeben wird»^) nut dem 
Jahre 64 v. Chr. Es dauerte aber noch lange, bis die 
Fremden im kinmlischen Reiche festen Fiiss fassten, so 
dass erst im Jahre 800 die ersten Christen an der ehine- 
sischen Küste gelandet haben sollen.'') Zu dieser. Zeit 
erOitnete sich auch der Verkehr mit den M«hammedanem 
und andern Tulkerschaften. 

Als die Tartaren sieh ^em Reiche einverleibt hatten^ 
und die alte Zähigkeit der S^en etwas nachliess, begann 
^n lebhafterer Verkehr mit dem Auslande. Mit den Mu- 
kammedanern trat der Kaiser in eine engere Verbindung, 
trieb mit ihnen Handel und gestattete ihnen sogar, im 
chinesischen Reiche einen Kadi für ihren religidseo Cult 
zu bestellen, welcher zugleich das Riehteramt unter Ihnen 
ir erwaltete. ^) Aus einem Privilegium, durch welches der 
M5ntg von Tong<kin den Holländern die Handelsfreiheit in 
seinen Staaten bewilligt, geht hervor, wie gern wenigstens 
die Schutzlände^ Chinas, auf auswärtige unschädliche 
Verlnndungen» wenn sie di^zB besonders veranlasst wurden, 
sieh einliessen, und wie ;sie es durften.^) 

Die Beispiele massenhafter Einwanderungen von 
Fremden, mitunter ganzer Stämme, waren nichts Seltenes. 
D^ Kaiser nahm sie, wenn er keine Bedenken gegen ihre 
Ehrlichkeit hatte^ auf und wies ihnen Wohnsitze an. Einer 
dier wichtigsten Fälle dieser Art: betrifft die Torgots, einen 
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sibiriacheii Volksistamm* Die Grossep^ des Reichs machten 
dem Kaiser Vorstellungen gegen die Aufnahme dieses^ 
Volkes, weil sie einen mit Russland geschlossenen Vertrag 
yeiletze, in welchem ein Artikel positiv gegen die Auf- 
nahme wechselseitige Ueberläufer gerichtet sei. »JLa^st 
Euch, erwiederte ihnen der Kaiser, dadurch nicht beuum- 
higen, Gherengw^ir einst mpin Untertha^n, er empörte- sich 
vui4 gV^g 211 den Russen^ sie nähme«, ihn, bei sich. auf. 
Mehr als einmal habe ich seine Auslieferung verlangt i^e 
haben dieselbe verweigert Chereng kam, nachdem er sein 
ünreclit eingesehen ^latte, von selbst jEurück. Was ich 
hier s£ige, fährt der Kaiser fort, habe ich auch den Russen 
ges^t, vii4 sie haben mir darauf nichts erwiedern können. 
Hätte ich wohl \m solcher Rücksichten wiU.en mich ^nt- 
schliessen können, so viele Menschen (80,000 Familien), 
die schon in der Nähe unserer Grenzen waren, halb todt 
in Hunger und Elend zu lassen! Aber, sagt man, sie haben 
a,uf ihrem Wege (im russischen - Gebiet) sich. Plünderung 
erlaubt. Es sei,^^) Wie hätten sie leben wollen^ wenn 
sie es nicht gethan? wer hätte ihnen etwas zum Lebens- 
unterhalt gegeben ? Sei so wachsam, sagt ein altes Sprüch- 
wort, dass du nie überrascht werden kannst, sei so auf 
deiner Hut, dass volle Sicherheit selbst in deiner Wüste 
herrscht.". (Ein Wink für die Russen.) Der Kaiser, liess 
die Torgots mit Allem versehen, was sie bedurften und un- 
ter sie Ländereien vertheilen. ^^) 

Die Verhältnisse der Fremden waren in ältester Zeit 
hier nicht gesetzlich geordnet, weil kein Bednrfniss dazu 
obwaltete. Später als der Verkehr mit 'Auswärtigen sich 
steigerte, konnten die Aufgenommenen sich w^der ganz als 
Ünterthanen des Landes, noch als unabhängig von den 
bestehenden Gesetzen ansehen. Dies ist — sagt Stauntoiii 
eine nothwendige Folge der Art, wie sie behandelt wurden, 
eine Art, welche oft Verwirrung erzeugte.''^ 

Jeder Ausländer, der im chinesischen Reiche ein Ver- 
brechen beging, wurde nach den Landesgesetzen bestraft.''^ 
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Im Jahre 4743 erhielt dieses Gesetz eine formelle Decla- 
ratioh^ nac^ der auf alle Fälle, wo Fremde absichtlich 
ein Verbrechen verüben, Strangulirung oder Enthauptung 
steht; der Magistrat des Districts, in welchem dasselbe 
verübt ist, instruirt den Beweis der That; und ist ihr Be- 
stand ermittelt, so wird das Ergebniss dem Vice - Könige 
mitgetheilt, welcher die Untersuchung mit Genauigkeit er 
neuert. Erweis't die Entscheidung, welche die unteren 
Gerichtshofe über die angeführten Thatsachen getroffen, 
und ihre Anwendung der Gesetze sich als zu Recht be- 
gründet, so wird der Magistrat des Districts, welcher die 
erste Untersuchung veranlasst hat, beauftragt, sich mit dem 
Chef der Nation des schuldigen Fremden in Verbindung 
zu setzen, um durch ihn das gesprochene Ürtheil vollziehen 
zu lassen. „In allen anderen Fällen von Verbrechen — fährt 
der Kaiser Kien-Long fort, welche damit verübt sind, 
was die Gesetze Palliativumstände nennen, und welche 
deshalb nicht mit der Todesstrafe belegt werden, wird der 
Schuldige seinen Landsleuten übergeben, um ihn in seinem 
eigenen Lande zu strafen."^*) 

Die particulären Entsch eidungen des lee - fan - yuen - Ge- 
richts beruhen auf den Reglements, welche für die mongo- 
lischen Tribus gemacht sind. Dieser Gerichtshof kann als 
das Departement der äusseren Angelegenheiten betrachtet 
werden, wiewohl er vorzugsweise errichtet wurde für die 
ünterthanen der Tartarei und der Staaten, welche ihr tri- 
butpflichtig sind.^^) 

Die Fremdengesetze kamen ehedem besonders in Canton 
und Macao zur Anwendung. Sie sind nie schärfer gewesen, 
als gegeri die Inländer, ja sie sind jenen, wie Staunton 
a. a. O. sagt,^) sogar immer günstig gewesen, obgleich 
von der anderen Seite sie dieselben in einer Lage erhielten, 
in welcher sie nur selten einige Artikel überschreiten 
konnten« Begegnete ihnen dieses, so geschali es nicht, 
ohne einige der Eingebornen in das Vergehen zu verwickeln. 
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welche dann meistens die Opfer der Rechtsverletaüng 
wurden.'''^) 

Als der Handel mit dem Auslande ausgedehnter wurde^ 
stellte der Staat in seinen Häfen Agenten an, welche die 
eingehenden Schiffe untersuchten, und ihre Waaren ver- 
zeichneten. Es wurden bei dieser Gelegenheit sogleich 
die Preise derselben amtlich festgestellt. 

Kaufmännische, wissenschaftliche oder religiöse Zwecke, 
waren die, um welcher willen der chinesische Staat dfen. 
Eintritt in sein Gebiet endlich ohne Besorgoiss gestattete: 
Gegen politische Umtriebe der Fremden aber suchte er 
sich sicher zn stellen. Der Verrath von Staatsgeheimnissen 
an die Fremden wurde mit lebenslanger Verbannung be- 
straft. ^^) Verschwörer oder Spione — sind die Worte des 
Gesetzes, welche die Erfindungen oder Producte des Lan- 
des an's Ausland verrathen, oder Fremde, welche sich ein- 
schleichen, die Reic}isangelegenheiten zu erkundschaften, 
sollen vor Gericht gestellt, und wenn sie der Verbrechen 
überführt sind, auch ^ie, dass sie haben auswandern oder 
zur Auswanderung verleiten wollen, oder Fremde heimlich 
eingeführt haben, bis zur Todesstrafe verurtheilt wer- 
deu.'^^^ 

China ist gegenwärtig angefüllt mit Europäern, schon 
bis zum Jahre 4824 hatte es 46,287 Christen, auch Juden 
und Muhammedaner in grosser Zahl aufgenommen. Hier 
müssen die heutigen Verhältnisse" der Fremden in China, 
sowie überhaupt die Beziehungen Chinas zur neuen Welt 
ausser Acht gelassen werdai, da nur von dem China zu 
reden ist, welches noch nicht vom Europäischen Geiste so 
vielfach berührt worden ist und noch ganz der alten 
Welt angehört. — 



4] Beschr. des chin. Reichs Th. 1 S. 230. 

2] Ib. Th. II S. 209. 218. Gützlaff, Gesch. d. cfa. R. S. 265. 

3) Ib. Th. U S. 42. 

4) Ib. Th. I S. 98. 
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» Ti %äa^lm Irr wttsL C€H> 

6 He^ PUL 4fr G^vcUdite, a HS. 

7 ». a. O- 

9 Lm ^Wptm 4n M^^aa. Oelsaer. Paxu 1810. Es 
ElMa zwiKkm Efaf^dborsfa «ad Mnfca mt^I^ —di Jedfagesciiloss». 
Graüifr n r;2. 4e Gaipin Voyaim & P<4iin: Paris IMS D IM 
BwravSeUe 1 177. da HaMe ii 141. GdtxULS. 120.210. 22k SM. 514. 

9. Das PrirflegittB laalet: ^Wir, «e Mioi Bcaartn 4ea KSaig* 
rdcfcs Twikia, alles Koaisrrichfli tob Hollaad: erkläm» dais wir 
1MT Erricfctiuig riaes inuamrSluTBdeB Friedeas- aa«! Haadrlstractats 
Vcif;^mde% rrrordae t habra. Der grosse Koais . ia Gm2ssheit der 
BfMe, wHthe fk» roa leiten dieser Fmadliase xagekoamea siad, 

Uh Loag luag fi ta o^o dea aan Cm^ che« Kaaai jcati, s^ss- 
aükliti|;er Kaiser, haadert taosead aud tapfrer, als die Birea, der sich 
ofeabart {gleich eiaem Blitz oad scbaelier als der Doaacr, leichter 
als die Tii^er, sehrforchtbar, der mehr' Schrecken einflosst, als der 
Berg Paeagaa, der weiss seine Staaten im Zaame xn halten, im Ans^^ 
laade Frieden n stiften, seme Ferwandtoi aad Frtande wohl «i 
regeren, dem es Freude macht, dass fremde Völker in 
sein Land kommen, allen Unterthanen meines berfihmten 
Reichs o. s. w/' 

Nachdem er die Fremden ihrer Geschenke wegen gerühmt, fährt 
er ^Mt: „Es ist billig, 6bm man Hmen dafür eine Belohnong gebe, 
dass man sie ihres gotea Heneos wegen nnterstiltsa and mit Ihaea 
eine Freundsciiaft von 4000 Jahren stifte. Wir haben beschlossen, 
dass man den vereinigten Staaten die Kaufmannsguter überlassen soll, 
welche sie etwa erlangen könnten, dass man sie davon unterrichten 
und üe Ihnen anzeigen soIL So ist unser Wille. Ich befehle, dass 
man ile ungehindert gehen und koaunen lasse, dass laaa sie mit Ach- 
tung , mit Gate« mit Freundschaft bebandle, dass man Ihren Worten 
Glauben beimesse, damit beide Völker einander IhreKanfmannsgiiter 
abnehmen^ damit sie mit einander handeln und gewinnen und Ver- 
trauen aufeinander setzen.*' Folgt die eidliche Betheuerung. Tong- 
klng ist bekanntlich ein zinspflichtiges Schatzland des chinesischen 
Kaisers. 

i 0] Vor der Aufnahme hatte der Kaiser erst Erkundigungen über 
die Wahrheit der Anschuldigung, dass die Torgots Räubereien getrie- 
ben, angestellt, und von ihrem Führer Rechtfertigung verlangt 
LeComte Th. I S. 403. 

H)Le ComteTh.lS*405. 

42; Staunton *s Bemerk, zum chin. Strafgesetzb. 

4 3) Ta-tsing-leu-lee Sect. XXXIV. 
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U) Code p^nal de la Chiae append. XI S. 494. Dieser Anfaai^ 
enthalt vier officielle Documenta. Das erste vom J. '($05 betrifft 
einen Portugiesen inMacao^ welcher einen Chinesen erschlagen hatte. 
(Schon sehr früh hatte Mi.cao einen portugiesischen Goaverneur und 
iinterlfam einen Mandarin. Der letztere föfarte den Oberbefehl. Die 
PortiigieseB zahlten einen Tribat von 400,00^ Dukaten för dieFMi- 
faeit, ihre Magistrats^ ersoneu zu wählen, ihre Religion auszuüben 
und nach ihren eigenen Gesetzen zu leben [Gros. Th. I S. 94.) Dies 
musste vorausgeschickt werden, um die Stellung der Portugiesen in 
Macao zu kennen.) Der Morder war entdeckt, es stand alles fest 
bis auf die Frage, welche Behörde das Verbrechen richten solle. 
Die Portugiesen setzten es durch, dass der Schuldige ihnen üb erlassen 
wurde. 

Das zweite Document ist ein Bdict, bei Gelegenheit des Versuchs 
der Russen, den Handel in Canton zu eroffnen, im J. 4806 erlassen. 
Der Kaiser ist unwillig darüber, dass der Vice -König Nadon-6o-Lo- 
Se die Erlaubniss zum Handel ertheill hat; der Handel mit fremden 
Nationen, sagt er^ müsse seine Grenzen haben. „Freilich haben^ 
föhrt er fort, die fremden Nationen, welche gewohnt sind, die Häfen 
von Kang-thon und Macao Bu besuchen, auch diePreiheit^ hier Handel 
zu treiben, aber man findet unter ihnen nicht den Namen der 
russischen. '^ 

Als 4806 ein englisches Schiff an der chinesischen Küste ge- 
scheitert war, und die Chinesen es naeUier noch beraubt hatten, 
wurden die Engländer klagbar,, und gegen die Verdächtigen leitete 
die chines. Behörde sofort die sorjgßlltigste Untersuchung ein. 
Schreiben des Vice - Königs von Quang-Tuang und Quang-See vom 
20. Septbr. 4806. 

45) Slannton's Bemerkgg. 

46) Append. XI des Criratnalgesetzb. 

47) A.a.O. 

48) Ta-tsing-leu-lee, Sect CCII. 
49)l.a.W. Sect. CCX;5[IV. 



g« II 4 CieMmnMMchafUrecM. 

Dass China schon in sehr früher Zeit Gesandte an 
auswärtige Mächte entlassen und solche von ihnen ange- 
nommen habe, erleidet keinen Zweifel. Schon unter 
Tsching - uang^ zweitem Kaiser der 3ritteri Dynastie, kamen 
fremde Abgeordnete an den chinesischen Hof; es wurde 



Digitized by VjOOQIC 



i6 

ihnen ffir die Rflckkehr ein Führer beigegeben« damit sie 
sicher in die Heimath gelangten.^) Der chiuesisehe Kaiser 
selbst soll im Jahre 64 v. Chr. seine erste Gesandtsdhaft 
nach dem Abendlaade geschickt haben, ^) es ist mehr« als 
wahrscheinlich« dass er solche schon frfiher an asiatische 
Staaten entlassen hat. Für gewöhnlich aber beschränkte 
sich der Gesandtschaftsgebrauch auf die Gebiete, welche 
mit dem Kaiserthum in specieller, politischer Verbindung 
standen, auf Schutz -und Zinsländer. ^) 



4) L e C o in t e , Mem. Th. L Gutzlaff, S. 224. 284. 305. 329. 472. 

2) H e g e 1 , Philos. der Gesch. S. US, 

3) Gros. Th. I S. 225. 228. 274. 294. 293. Frevel an Gesandten 
sind nur von treulosen Vasallen verübt worden. Ibd. 



§♦ 12^ Mrieg^recht. 

Der chinesische Staat liebt den Frieden, wie im In- 
nern, so auch nach Aussen, und vermeidet sorgfältig eine 
Verletzung der Rechte seiner Nachbaren. Erheben sie 
Ansprüche ^^^en ihn , so prüft er deren Legitimität '•) und 
erfüllt das Gebot der Rechtlichkeit, welches die Sittenlehre 
so vorzüglich hervorhebt. Nie hat die chinesische Regie- 
rung auswärtigen Völkern absichtlich Veranlassung zum 
Kriege gegeben, sie hat selbst in ihren bürgerlichen Ge- 
setzen gegen die Störungen der Nachbaren in ihren Rechts- 
verhältnissen Vorkehrungen getroffen. Das Strafgesetz- 
buch 2) verordnet, dass jeder Commandeur von Truppen, 
sei es im Felde iider an einem Grenzorte, der seine Sol- 
daten ermächtigt, die Bewohner des benachbarten Terri- 
toriums zu plündern, hundert Schläge erhalten, seines 
Amtes beraubt und zu ewiger Verbannung verurtheilt 
werden soll. Fallen bei solcher Gelegenheit Verletzungen 
an Menschen vor, so soU Todesstrafe eintreten. 

Femer ist verordnet, dass, wenn ein an der Grenze 
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aufgestelltes Truppencorps sich insurgtre» die Offiziere er- 
mächtigt seien, den Insurgenten mit ihrer Mannschaft zu 
folgen^ um sie zu ihrer Pflicht zurückzuführen. Plünderung 
selbst im eroberten Litnde zieht Todesstrafe nach sich. ^ 

Alle Anordnungen, welche der Kaiser in Beziehung 
auf den Krieg getroffen, laufen nur auf die Vertheidigung 
und die Erhaltung des status quo hinaus. Die Grenzen des 
Reichs sind, abgesehen von ihren natürlichen Yertheidi- 
gungsmitteln, in den Gegenden/ wo die Einfälle wUder 
Horden zu besorgen sind, mit Miiitair besetzt. Lässt aber 
die Besorgniss nach, so wird dasselbe eingezogen, damit 
nicht der Schein eines Kriegsuzstandes erhalten werde. ^) 

Gewöhulich sind die Kriege nur gegen Rebellen ge- 
richtet, welche den eingegangenen Verpflichtungen gegen 
;den Kaiser nicht treu bleiben. ^) Auch gegen jene wird 
nur im aus^ersten FaUe die Kriegsmacht aufgeboten. Auf 
den Zweifel des Kaisers, ob er sich bei ausgebrochenen 
Unruhen des Reiches von Yan bemächtigen solle, ent- 
scheidet Meng-tseu^): „Wenn das Volk des Yan sich freut. 
Euch von diesem Staate Besitz nehmen zu sehen, so thut's, 
wenn nicht, so unterlasst es. Würdet ihr es schlechter 
behandeln, als es jetzt behandelt wird, es würde sich doch 
wieder frei machen;'*— -„denn die Gewalt der Waffen besiegt 
die Herzen nicht." '') „Nur der Tugend unterwerfen die 
Völker sich ohne Vorbehalt." „Der Kaiser muss die hülfs- 
bedürftigen Völker unterstützen und die Tyrannen 
tüdten;" ^) — damit „die Schmachtenden sich sehnen 
nach der Unterwerfung." 

Selbst die Art der Führung eines bereits begonnenen 
Krieges ist eine mügUchst milde. Bezeichnend in dieser 
Rücksicht ist die Antwort, ^) welche der kaiserliche General 
in dem Kriege gegen die Eleuthen denen giebt, welche in 
ihn dringen, das Land der Hasaks, welche Amursana, 
den Rebellen, aufgenommen hatten, zu besetzen; „Wir 
müssen — erwiederte er ihnen — den Krieg mit Ehren füh- 
ren, die Has^ks haben uns die Auslieferung Amursana's 
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zugesagt, wozu sollen wir zur Unzeit ÜMRsstrauen gegen sie 
beweisen? Betrüten wir gegen ihren Wilien ihr Land, so 
erlangten sie einen Vorwand zur legitimen Ve rt heidi - 
gung. Sie sind unsere Freunde, wozu sollen wir unnOthi- 
ger Weise sie uns zu Feinden machen! Warten wir einige 
Tage, so erreichen wir das Ende und sparen Blut**^^ 

Den besiegten Völkern wird in der Regel nichts ab- 
verlangt, als das Versprechen des Gehorsams, es werden 
ihnen ihre Einrichtungen und Sitten gelassen, und Fürsten 
ihres Stammes über sie gesetzt.*^) 

Dem Muhammedanischen Fürsten Hutchum, welcher 
gegen China feindlich aufgetreten und überwunden war, er- 
klärt der chinesische General, nachdem jener in der Ge- 
fangenschaft Treue gelobt hatte: „Seid frei, geht dahin 
zurück, wo ihr geboren seid und Euerfi Hof gehatten habt, 
hierrscht, wie früher über Eure ünterthanen. Sammlet 
Eure alten Muhammedaner in ihren alten Wohnstätten und 
lebt in Frieden unter dem mächtigen Schutze unseres gros- 
sen Reichs. Ihr seid ihm von nun an unterworfen, aber 
nicht als Sklaven, wie ihr es bei den Tchun-kari gewesen 
seid, sondern als treue Ünterthanen, wenig verschie- 
den von den Eingebornen. Ich werde den Kaiser von 
dem, was ich gethan habe, unterrichten, und Ihr dürft von 
seiner Seite die grossten Wohlthaten erwarten. "^'2) 

x\ls später dennoch die Brüder Hutchom sich wieder 
empörten, und die kleine Rucharei von Neuem erobert 
wurde, wird ausdrüct:lieh von chinesischer Seite versprochen, 
dass man die Gewohnheiten der Muselmänner ehren, und 
ihnen „den Turban lassen werde." Der erobernde General 
verbot seinen Soldaten jeden Act der Feindseligkeit gegen 
das unbewaffnete Volk. Sie mussten Alles reichlich be- 
zahlen, was sie von den Muhammedanem entnahmen. Der 
Einzug des chinesischen Generals erfolgte darum', wie 
es' gewöhnlich war,^^ unter grossem Jubel der Bevöl- 
kerung. 

Nachdem der Sieger die Ordnung in Verkim herge- 
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stellt hatte» ging er nach Hashar; welches ' sifch auf Dta- 
cretton ergab. „Es gi^ hier -r-. erzählt h6 Comte^^)-^ 
Alles- iilit einer Decenz tor sich^ die iti der Geschichte 
heispieiios ist" 

Welches Verfahxeü gegen die unterworfenen VoUcc«^ 
schalten beobachtet wurde » geht am klarsten aus dem Ber 
rieht hervor, welchen der General an den Kaiser erstattete. 
yyDie Bewohner von Hashar und Yerkira — heisst es da- 
rin — ergaben sich uns unter Ausbrüchen der Freude, 
welche uns ein Zeichen dafür sind, dass sie nichts mehr 
wünschen^ als unter den Gesetzen Suxer Ma|e«(tät za leben, 
und der Güte Eures grossen Herzens theilhaftfg zu werden, 
welches die ganze Erde umfasst. " 

„Die fremden Kaufleute — fährt der General fort,-— welche 
nach Hashar Handel treiben, geben nur ^j^ ihres Gewinnes 
als Steuer« Dies ist der Gebrauch, ich habe ihn 'im Namen 
Eurer Majestät bestätigt/^ Hiernach en^ähnt der Bericht^ 
erstatter, dass die Bevölkerung gegenwärtig ärmer, als 
früher sei, dass die Steuern daher eine Ermässigung er* 
fahren könnten. „Mau würde — sagt er — das nicht mit 
Recht von ihnen verlangen können, was sie früher gezahlt 
haben. Sie wollen ihren Tribut in Waffen liefern. Ew. 
Majestät wird, hoffe ich, darein willigen.^ „Als unsere 
Armee vor Hashar ankam, war noch keine Erndte gemachte 
Ich Hess einen Jeden Herrn seines Eigenthums und vpir^ 
bot den Soldaten unter Audrobung der härtesten Strafe«,* 
den geringsten «Schaden zu verursirehen.^* Nur die Privät- 
ländereien der treulosen Fürsten Hutchom confiscirte der 
General. Um die Ruhe zu erhalten, schlägt er vor, in die 
Städte eine Garnison zu legen. Die Lebensmittel für diese 
«olleo die Muhammedaner auf briBgöiv aber den Ersatz des 
Werdbs derselben erhalten. ' 

Bei der Wiederunterwerfung aufrührerischer Provinzen 
liess der Kaiser gewöhnlich eine allgemeine Amnestie pu- 
bliciren, nur die rebfilU^cbea Häupter wurde» mitunter, 
wenn «le. besonders Tgtefäkilich was«n, mit dem Tode be- 

4 
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«traft. Im üebrigen galt der Satz, welchen der Kaiser in 
seine Denkschrift setzte: „der Himmel selbst straft froh oder 
spät die Verächter seiner Befehle, aber er belohnt die, 
welche nur die Wege der Tugend wandeln eben so sicher. 
Dies ist ein Grundsatz, der von allen Nationen angenom- 
men ist/* 



4)Le Comte,B. I,S. 342. ^ 

2) Ta-tsin-leu-lee, Sect. CCVHI. 

3) A. a. O. 

4) CharBct«ristisch in dieser Hinsicht ist die Erklärung des Kai- 
sers Kien- long in seiner Denkschrift über den Krieg mit den 
E 1 e u t h e n oder Zongorenum1757. , JMit grossem Widerstreben 
- heisst es darin - habe ich mich entschlossen, meine Krieger zu be- 
waffnen, nur weil es unmöglich war, es zu vermeiden, habe ich sie 
gegen die Rebellen geschickt, um die Räuber, die nicht mehr im Zü- 
gel gehalten werden können, zu züchtigen, habe ich die Kraft so 
vieler Arme verwendet/' Tong-tchong gab, als er sich Kien - 
long, seinen Sohn, zum Nachfolger in der Regierung wählte, ihm 
den Rath: „Ergreife nur dann die Waffen, wenn es keinen andern 
Weg mehr giebt. Die ausserhalb der Grenzen unseres Reichs zer- 
streut sind, werden von Zeit zu Zeit deinen gerechten Zorn erregen, 
gleich, wie sie es unter der Regierung meines Vaters gethan haben 
und unter der m^inigen. Unternimm nichts gegen sie, als dass du sie 
zum Gehorsam zurückfuhrst'' In Uebereinstimmung hiermit erklärt 
Kien-long in der erwähnten Denkschrift: „^ir wollen in Frieden 
herrschen, damit die Ruhe meiner Unterthanen die sflsse Frucht 
meiner Regierung sei. Die Tartaren, unsere Nachbaren, scheinen 
ihre alten Klagen vergessen und ihren alten Groll abgelegt zuhaben^ wir 
wollen das gute Einverständniss, welches bei ihnen herrscht, unterhalten. 
Der Si-tsang, welcher unseren Befehlen gänzlich unterworfen ist, 
jBcheint seinGlück von seiner Unterwerfung abhängig zu machen, wir wols^ 
Jen ihn zu fiberzeugen suchen, dass wir ohne Misstrauen sind, wollen ihn! 
Beweise voUkomraner Sicherheit geben. Die Truppen, welche 
•unsere Grenzen bewachen, halten allerdings alle Mongolen der Um- 
gegend In Respect, aber sie lassen den Gedanken des Kriegs auf- 
kommen, und verhindern jene, die Waffen niederzulegen. Wir 
wollen daher unsere Krieger zurückberufen/' Die Zurückberufung 
erfolgte wirklich und der Kaiser legte hierbei den Eleuthen nahe: 
.,,Er zweifle nicht an ihrer Treue, er lasse sie frei nach ihren Gesetzen 
undihremWiUenlebeni'' „Wenn ihr treu bleibt— sagte er ihnen— so 
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werde ich fortfahren. Euch mehien /Schtit« su leihen nmä Euch mil 
Wohlthaten zu überhäufen, werdet ihr aber in der Euch eige«thurah 
liehen Unbeständiglteit Euch wieder von Eurer Pflicht entfernen, wie 
ihr es so oft gethän habt, so seid sicher, das« die härteste Züchtigung 
Eurer Vergelien eintreten wird." 

ö) Lun-ju XVI, 2. 

6J Kap. 1, 2. 10. 

7} Meng-tseu I, 3. 3. 

8)Ib. 1,2. 11. 

9) Le Comte, Th. 1, S.340, 

40) Am ar Sana cog Mch nach Sibirien KorSck, wo er starb. 1>er 
Kaiser verlangte gegf n den Rath der Grossen seine Auslieferung von 
den Russen. Diese verweigerten sie aber, indem sie erklärten: „Jede 
Nation hat ihre Gebräuche, welche ihr heilig sind, einer der heiligsten 
i«t uns, die Ueberreste eines Unglücklichen, der sich in unser Land 
'gefluchtet hai, nicht der Verachtung Preis zu geben. Euer Fdnd ist 
todt, wir haben Euch seinen Leichnam gezeigt, dies mag hinreichen. ^^ 
Le Comte a. a. O.) 

11) Le Comte, Th. I, Denkschrift. 

ii) A. a. O. Bericht 

13)GrosierTh. I, S. 164, 

14) Th. I, S. 385 flg. 



8- 13. Mecht der Mroherung. 

£« mass au« der Geschichte des chinesischen Staats 
entnommen werden, da«s er nicht durch Eroberungen, son* 
dem durch freiwillige Unterwerfung der Völker, ^) und zum 
Theil durch directe Einwanderung seine grosse Ausdehnung 
erhalten habe. Eroberung neuer Gebiete war nur die Folge 
feindlicher Angriffe von Seiten ihrer Bevölkerung. Schon 
aus dem Vorangehenden lässt sich ein Schluss auf die 
Lage unterworfener Stämme ziehen. Sie behielten ihre 
Sitten und Gebräuche und wurden von einem eingebomen 
Statthalter regiert, die Steuern» welche sie früher entrichtet 
hatten, wurden nicht erhöht» oft aber ermässigt. ^) Die 
fernen Horden zahlten mitunter gar keinen Tribut In der 
Denkschrift, welche die Transmigration der Torgots be- 

4* 
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trtft, erklärt der Kaiser i „Waus He VMker Ten Autehiyn 
imd Badakcfaan betrifft, so habe icb mich, da sie noch 
femer wohnen (als die Hasaky=Kosaken?) entschlossen, 
es ihnen ganz frei zu geben, ob sie Tribut zahlen woUei^ 
oder^ nicht." ^ 

Gewöhnlich bestand der Tribut in einem Theil der 
Pruducte des Landes, *) mitunter auch in goldnen und sil- 
beinen Statuen, ^) welche die einheinusehen Götzen dar- 
stellten. ^) Zur Erhebimg ernannte der Kaiser Miandarinen, 
wnd gab ihnen auch wohl Dolmetscher bei, durch welche 
sich die Kaiserlichen Beamten mit denen des tributären 
Landes verständigten. 

Hatte eine Völkerschaft durch häufige Unruhen den 
Kaiser besonders gereizt und zu Aufopferungen genuthigt, 
so wurde sie nach ihrer Unterwerfung nur durch chine- 
sische Beamten regiert. '^) Ihr Loos konnte durch ihr ei- 
genes Verhalten gemildert werden, denn das Wohl der 
eroberten Gebiete lag dem Kaiser eben S6 am Herzen, wie 
das der angestammten Lande. ^ 



4) Grosier, Th. I, S. 281. Das Land Hami unterwarf sich 950 
dem Kaiser durch eine Gesandtschaft und erbot sieh zu einem Tribut 
an Säbeln. 8. Gutzlaff, 8. 467. 

2)Ib. S. 465. 
' 3) Le Comte, Th. 1, Denkschr. 

4) Gros. Th. f, S. 284.. 295. 197. 213. 

5) Ib. 223. 
6>Ib. 274. 

. 7):Die Lage der Miao - tse, eines kalb wilden Volkes, wel- 
chem die Chinesen wegen unaufhörlicher Empörungen- In seinen 
Gebirgsschluchten, wo es nicht zu erreichen war, hassteq^ war nach 
seiner theilweisen Unterwerfung härter, als die aller anderen Gebiete, 
Sie nahmen zum Theil chinesische Gebräuche an, wurden von 
Brbniandarfaien regiert, welche Richter in erster Instanz in den Strei" 
tigkeitefi ihrer. VasaU^n waren; sie hatten ^s Recht sie co be- 
strafen, nur die Todesstrafe durften, s^. nicht veifhingen. E* kikint« 
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von ihr«m Tribunal an den TRckMu (€(ouv«nieiir einer 8tadf ersten 
Ranges) appellirt werden, denn ibre GewaltHrar nicht gr^b^er» hU 
die eines Tsclii-Iiioe (G^oremeur einer Stadt dritten JUmgeft.) .€fotf« 
Th. 1,8.484. . ♦ 

8) Als die Insel Formosa vpi^ Sturme zerstprt wor4^9 liew der 
Kaiser den ganzen Schaden durch seine Kosten »declL^.: Ein jKa^sf^ 
Hess, um seine Sorgfalt für eine npu eroberte Provinz zn be^ei^g^u^ 
in ihr sogar Opfer z^r Ehre der Wälder, Bergfs um^ Flusse on^teUen« 
jedoch scheint dieser Fall sehr selten gewesen zu sein. . 



Mecht. 

Eß, If^ in. der Abg^achlor^ep^beit 4^a chiuei^chen 
Staats ;» d^a.\^erträgß mit auswärlti^D Filrsten.yon ihm in 
Crüheater Zfdit w.ohl fliicl^t ,ei»gf§^gen wurden, »J^rst d\f 
«spätem Beführungen ^uit.inäÄjhiigeii .Gegnen?L jiöthigteyi ihn, 
, aueh auf diese»» Weg^ für »einp äussere SicherJbie}t jßedf ph^ 
zun^hmen^ Mi|t, KussLand SQÜnloss der Kaiser i^ J. 4j589 eiuei^ ' 
Friedensvertrag ab. ''j :,Sjei|ie Stipulationen hatten, aber nicht 
den Zweck der Herstellung eines freundlichen Verkehrs, 
unrf haben Aie zwischen den beiden Nachbarstaaten herr- 
schende Spannung nicht mindern können. 

Am wirksamsten erwies sich der ünterwerfungsvertrag 
mit Völkerschaften, welche Äich.in den Schutz dos Kaisers 
begaben. Er kan^ l^äufig voj und stellte sich nicht selten 
in der Form der Intervention dar. Der Kauser interyenirt^ 
nicht zwischen zwei unabhängigen Völkern, sondern unter- 
stützte eine unterdrückte Partei gegen die bedrückende 
nur, wenn jene sich völlig in seinen Sctutz begab, Dj^- 
duich ward sie ihm für die Folge tributpflichtig, behielt 
aber ihre sonstigen Rechte und ihre Fürsten, welche der 
Kaiser mit Titeln ehrte. ^ ... * 



4)6rb«t^r,Th.l,S. 420 
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f) Der K«ig«r onterttAtzte 4688 die Kalkas, welche steh Hkm 
■nterwarlea^ ^egen den König der £leuthen, (Grog. -8. 455. vld. 
degsen hktoire g<^nerale de la CMne, die Jahre 475d — 4750.) aucli 
4744 die Kokanortartaren. 

Ib. Le Comte, B. I, S. 344: „Ich der Sohn des Hlmmelg, er- 
klärt der Kaiser, in Bezug auf einen zur Auswanderung gezwunge- 
nen fremden Stamm könnte ich den unglficklichen Bittenden meine 
Hülfe versagen? ich habe ihnen gestattet, sich in meinen LAudem 
niederzulassen.'* 



8« 15« TthUaiuren. 



Dem Kaiser stand die Verleihung von Titeln und 
Würden an die zinspflichtigen Konige und Statthalter zu. 
Jeder, der von ihm ein Mardarmat annahm, erklärte sich 
dadurch fiir einen kaiserlichen Unterthan» so wurden die 
Tartaren dnrch Annahme der Titel Uang, Kung und Heu 
Vasallen des Reichs, ^) die Bonzenfiirsten von Thibet er- 
hielten den Titel Grosslama oder Dalai-Iama. 

Die Prinzen zinspflichtiger Länder wurden durch kai- 
serliche Diplome zu Königen ernannt. Mit der Ertheilung 
dieses Titels wurden ihnen zugleich die Formen vorge- 
schrieben, .welche sie gegen den Kaiser zu beobachten 
hatten. Eine Umgehung derselben wurde durch den Ge- 
richtshof der Gebräuche mit Strafen belegt. ^ Auch die 
Gattin des Königs bedurfte eines kaiserlichen Ernennungs- 
patents, welches erbeten werden musste. Der Rang der 
Könige unter einander wurde durch den Kaiser festgesetzt, 
ihnen auch die Zeit der Huldigung und die Form der Er- 
nennung eines Nachfolgers vorgeschrieben, ^ mitunter auch 
die Auzahl der Personen ihres Gefolges bestimmt. Die 
Könige erhielten bei ihrer Bestätigung gewöhnlich ein gol- 
denes Siegel, die erblichen und nicht erblichen Statthalter 
nur eine Staatsurkunde. Geschenke >wurdQn . aber scfIcheD 
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(eierltchen Urkunden immer bdg<rfttgt» wie Uurerseito die 
Belehnten vorher, den Kaiser beschenkt hatten. 



4) Le Cointe, Mem. tom. I. 

t) Grosier, tom. I, paf^ 246. gewöhnlich Geldstrafen. 

3) Ib. 284, 



8« 16« IJehergang. 



Es ist ffir das Volkerrecht von Interesse einen Ge- 
danken zu verfolgen, welchen die Religion allen Nationen 
eingegeben und durch das ganze Alterthum fortgepflanzt 
hat: dass eine natürliche Cngleidiheit zwischen sie gesetzt 
seij welche f»ie in bestimmte Grenzen abschliesse. Hieraus 
entspringt der Glaube der Völker an ihre , eigene Vorzüg- 
lichkeit, dessen Wirkungen auf Sitte und Recht übergehen» 
und der m allen Religionen des Orients reichliche Nahrung 
findet* Unter den Bewohnern d.ea Reichs der Mitte fin4en 
sich indessen von ihm nur schwadi^ Spuren. Die Sitten* 
lehre der Chinesen enthält über das Verhältäiss der Volker 
zu einander die erhabensten Anschauungen der altßn 
Welt; ^) sie stellt den Fremden zwar niedriger, als den 
Bewohner des himmlischen Reichs, aber sie fordert nicht 
zur Unterdrückung gegen ihn auf, weil ihr die Aussenwelt 
im Ganzen gleichgültig ist; die frühesten Kriege der 
Chinesen waren daher auch nicht gegen Fremde gerichtet, son- 
dern sie waren eigentliche Familienkriege, welche der Kö- 
nig Yu „gegen Räuber und Unruhestifter** unternehmen zu 
müssen glaubte. Was eigentlich das chinesische Reich 
zum „himmlischen** machte, war sein von der Natur so 
überaus begünstigter Zustand, welcher auf die Meinung 
fahrte, dieses gesegnete Land liege im Mittelpunkte der 
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Erde, und ilfe anderbi Reiche, deren tbhl'wetf zwei und 
siebzig ang^tidniinen wutde, wfiren wie kleine Itiseln um 
dasselbe her gestreut, um wie Trabanten ihrem Planeten 
zum Schmucke zu dienen. *) Diese Vorzuge sind natürliche 
und bleiben dem Volke selbst iu«u»erliche, wabrend in an- 
deren asiatischen Nationen die «rhafienen Eigenschaften, 
welche die Tradition von ihnen aussagt, von Natur ange- 
stammte geistige sind, unmittelbar aus einer höheren Quelle 
fliessend. Am schärfsten ist der Glaube an die eigene 
Eminenz hervorgetreten im Jud«ntbujn,.dem auserwählten 
Volke Gottes, dessen ganze politische Existenz aus diesem 
Dogma erklärt werden muss. Es liegt hier zwischen Jiidäa und 
dem chinesischen Staat zwar ein harter Gegensatz, aber 
nhtikU desto weniger ist die Verwandtschaft' unverkeirnbar, 
#efc1ie sich in den börgerüchen und ^ sittfidien Zustünden 
dieser beiden Nationen ausdruckt. Der Stakt' bemht, wie 
ih China, auch im Judenthum auf der Familie, die zwWf 
TrlbufiT erintiern aW dre hfundert cMnesischeii Nfttaen , wie 
dort, i^ hier der Ackerbau das Geschäft der BeVwIkmni'fir. 
Dter religiöse Bestrilf aber hat eine höliere Stufe "erirtiegen^ 
deft Menscfien'wn der Siniilichkeit' entfesselt und das twt-' 
ffirtiehe PamiReVibund dufcfc em «itfTitÄes, die 'Eitiheft im 
Gesetx, gelaut^^ Der irdische Könrg ist liicht mehr das 
älimächffge Haupt der FanAüe, sondern ein unsichtbarer 
Ihrbnt über seinem Volke, das ihn allein erkennt, weil er 
Üim altein sich geoffenbart hat. — 

Dass «das • göttliche Gesetz, wie S pl no za meint, für die 
Juden. eine Zu^chlrutbe ^worden, liegt in ihrem hi;storis«hen 
Sf^jcksal, das me um ein Vaterland kämpfen upd unier- 
g;eben und^ doch nicht erreichen liesfi|. Daherdie; Erbfeindscliafjl; 
^cr Judem geg^.die [femien VqlkeTf, weichein der kurzen Z^it 
der Macht ausgeübt wurde* um eine gotHiche Racbe zu voll- 
i^trecken. Diese Lage bringt den Uutensichied zwisdbfea den jüdi- 
schen und chinesischen Staat, dessen Leben imter dem 
Sn^hutz €ipj9x ^ross^tig gütigen Natur, frjedji^^ wie ein 
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Wiesenbach dahinfliesst, und an seinen Ufern die Blüthen 
des Rechts und der Menschlichkeit sprossen lässt. 



i) Das Wort Min dargestellt als ein nacktes Weib, deutet auf 
die gemeinsame Mutter aller Menschen. Nach dem Tode des Königs 
Jao l(am der Name Pe:sing in Gebrauch, der die hundert Familien 
anzeigte, welche anfänglich denKJtcheu bewohnt haben sollen. 
Le Comte tom. I, p. 200. 

2)Gro8ier, Th. I, S. 4. 



f d 
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III. CapiteL 



Das Judenthum. 



8* IV* 

Das Princip der Familie pflanzt sich, wie angegeben, 
im Judenthume fort, der Staat knüpft sieh an die Erzväter 
Abraham, baak und Jacob an und besteht aus einem Volk 
von Kindern, den „Kindern Israels/' Alle Israeliten 
sind Sühne der Konige, ^) welche von Gott gesalbt sind, 
der mit ihnen einen besonderen Bund geschlossen hat, aber 
das Höchste ist die Familie nicht, sondern der Wille Jeho- 
vas, dem Abraham den einzigen Sohn zu opfern sich ent- 
schliesst. Jehova ist der unmittelbare Gesetzgeber, welcher 
den Moses zu seinem Werkzeuge gemacht hat, er selbst 
rächt auch unmittelbar das Unrecht auf Erden durch Zer- 
störung, durch Fluth, Feuer und Pestilenz, oder bedient, 
sich dazu des auserwählten Volks, das sein Gesetz bewah- 
ren und ihm Achtung verschaffen soll. 

Einen eigentlichen Staatenverband gab es im Juden- 
thume nicht, das Priesterthum herrschte, und die Stämme 
lebten, jeder nach seiner Weise der Beschäftigung mit dem 
Ackerbau und der Viehzucht, und erst bei eintretender 
Gefahr stellten sich Helden an ihre Spitze, welche sich 
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dann gewöhnlich eine unbesehränkte Gewalt anmaassten. 
Später wählte die Nation Könige, welche sieh nicht be- 
gnügten, das erkämpfte Gebiet zu besitzen, sondern auf 
^Eroberungen ausgingen und dem Lande seinen höchsten 
äusseren Glanz verschafften. Unter ihrer Herrschaft wurden 
die Vorschriften, welche Moses über das Verhältniss zu 
den benachbarten Villkem gegeben hatte, mit der grössten 
Härte ausgeführt und die Meinung von der ungeselligen 
Natui des jüdischen Volkes hervorgerufen. Sein Volker- 
recht ist im Pentateuch, den Königen, wie In den Pro- 
pheten, und auch in den Talmudisten zu suchen, es enthält 
genauere Bestimmungen, als irgend eine Gesetzgebung der 
alten Welt, doch gebort von ihnen vieles dem Privatrecht 
an, weshalb es hier ausser Acht bleibt^ 



Misna tit. Sabath cap. 14. 



8« 18« AUgefneine MecM9ansicht» 

Die Taltnudii^teii berichten, das« Koe seinen S9hnen 
stehen Vorschrüten gegeben habe uud zwar 4.» das Vol-r 
kerrecht ^) zu halten > 2., den Götzendienst zu . fliehen, 
3., sich der Biutsdbande und des verbotenen Beischlafs iiu 
entiiatten, 4., nicht zu tUdtea^ 5., Gottes Namet) nicht zu 
lästern, 6.; nicht zu rauben, 7., ein lebendes Thier nkht 
zu verstümmeln» Das* BeJkenntnIss zu ' diesen Geboten 
müsse, glaubten die Juden, allen Völkern der Welt gev 
melnsam stm, sonst sei eine Gemeinschaft mit ihnen nicht 
nur unmögBoh. tsid v/^abscbeuungswürdig; sie müssten auch 
von dem Erdboden vertilgt werden, weil sie unter deni 
Zorne Gottes lebten. Ihre rechtliche Ansicht gründete 
sich auf dieses sittliche Princip» welches, je nachdem es 
dm Vlilkec ihnen näher oder ferner steUtev auch ihr pOr 
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Iltisches Yerh&ltnia« zu \hw^^ moditicirtc. Be^cüider^ „ßm 
Greuel'^ war den Juden der Götzendienst, dem sie ewigen 
Qass gesjphworen IfjMex^, weü ^r ihre Sitten verderben 
uqd das heilige Volk Jehova misslaUig jBacJbien konnte, sie 
8cblos£}e9 aus ihrem Staatswesen mit Strenge Alies ausi^ 
was an ihn erinnerte» Der £i9tritt dfyr Ffepidcn. in ihr 
Lands wie die Annahmte ihrer Religion tfeUW das Bekenntr 
niss der sieben Voi:schriften Noe's> welche för alle Volke? 
verbindlich waren, ^ nothwendig voraus^ wie überhaupt dor 
yni^rscbied des religiösen Bekenntnisses für die f),$r («rU-; 
chen Rechte .4er Fre^iden, we|ehe im jiidisc}ien J^anfle 
9ißh aufhieltf^. allein bestimmend war..^ 



Balducius zum Job Kap. i3^ 6. - 

2) Geroar. Sanhedr. cap. 7. 

3) Seldeai de jure nat. et gent. Hb. I, cap. 40. 



g^ lO^ JFremdenrectit. 



We 'aufgenommenen Fremden zerfaHeh ihren Rechten 
nach in zwei Kathegorien^ in solehe, weldie durch wirkli- 
chen Eintritt in de« braelitischen Bund den Einheimischen 
fast T5liig ^eichbereiohtigt Mnd; ^) proseMi justitiae oder 
Justiz und In solche^ welche b4ois.9e# Wohninigsrecht haben« 
pro«elyti inhabitantes, ioquilini, pros. domicilii, adifOiMöi. 

'■ Die echten Proselyten hatten sich der Beschnei- 
düng y der AMutkm oderTaufe» und' dem Opfer unterwerfen 
ftvfisBen , «he^' i^e 4n die göttliche 6emein»ehaft treten 
Uonnten,^ dieblosiiten Beisasseti oder Hausgenossen 
hatten die mosaische Relt^on nicht förmlich "angenommen-, 
bekannten sich aber zu den sieben SatKÜhg^i der SOhne 
No6*s. Sie werden in der . BIfithezett des jüdischen Lau* 
de» unter 'Said' und- David gar nieht^ zugelaifsen. -Hläinuii> 
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nUtes ') foezeidiBet me> als ,^ditjeoxgen Gemtilen, welche 
sieh des auswärtigen Cutias enthalten und das ipebrig^e 
beobachten, was in dem Rechte der Noachiden oder, aller 
Menschen enthaften ist." — »Der Gentile — sagt er — r 
wurde nieht beschnitten t noch getauft^ aber man lieas iha 
zu ala eineti Frommen ans den Yolkem der Welt/ deshalb 
hiess er ein Beisasse oder ein Einwohner, weil es uns frei 
stand» ihm im israelitischen Gebiet unter uns einen Wohn- 
sitz anzuweisen/* , 
Andere Fremde wurden gar nicht aufgenommen;^) in 
der Zeit, wo die Israeliten selbstständig waren, war nicht 
einmal d|pr Durchzug durch ihr Land gestattet „So oft 
die Israeliten, — sagt Maimonides — mächtig waren über die 
Volker der Welt, durften wir nicht gestatten, dass ein 
fremder Götzendiener auch nur zuC^Kg h^i uns war/' Er 
behauptet, dass ein im Lande verweilender Gentile, welcher 
die sieben Gebote nicht hielt, mit der Todesstrafe belegt 
werden musste, dagegen sollte er. zur Ablegung .cl^ Be- 
kenntnisses nicht gezwungen werden. 



4) Ein Gesetz, ein Hecht soll euch und dem Fremdling sein» 
der bei ench wohnet Nam. 15; 45. 46; 9,- U; Exod. h% 49« Le- 
vit 24, 22. 

2) Gemar. BabyL TH. Jabimotb ILap. 4, $. 46^.. 

3) Halach Isuria c. 40. 

4) Hugo Grotius ist anderer Meinung, «»nee dubltandum — sagl 
<r IIb. 1, cap. 4, §. 46. — quin fallantur lodaeörum illi, qui existimant, 
etiam alienigenis, si saM esse^ellent, Sflbetindum futss« legis 
Hebraicae jogMln-^^ uaA iiretterir^ain ikileil tpaos -Hebrkeos viierunt 
semper aliqui exteri homitJ^es^^BvoeP^lsHcd tsfß^l^oti fov (9£^$ qbali« 
Syrophoenissa Matth. XV, 22, qualis ille .Cornelius Actor. X, 2, vo^v 
csßofiivoov *EXXi]vO}v Actor. XVII, 4 Hebraice rnÄ*^« 'n'^pn=P'l *^ 
gentibus. 

Hier waltet ein dc^peltes' Mi8»v<;ri9tAndiiiss ob; denn däss die 
Fremden, wekhe »kh itt.>ildfachea Gebiete aufUelten^ zur Annahm« 
des Bekenntnisses gezwungen werden solU^n, behaupten die Jud«a 
nicht, das Gegentheil erklärt vielmehr Maimooid. Halach J^elakinp 
cap. 8. aber ale wurden entfernt^ wie derselbe mit Bezug auf Exod. 
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S3, 33. „Lasft üe (die G^taendiener) nicht wohaea ki deinem Lande^ 
(die Heriter, Cananiter und Hethiter skid hier niir beispielsweise 
genannt) anfiihrt. Ferner sind die Beispiele, welche Grotius angiebt» 
gar nicht beweisend; denn das Kananäische Weib Icam aus der 
Gegend von Tyrus und Sydon, hatte also seinen Wohnsitz gar nicht 
im jadischen Gebiet (v. 21.) der Hauptmann von der Italischen Schäar, 
öder der Centario der rdroischen Gehörte^ welche in Cttsarea neben 
den Syrischen Landestrnpp^n lag, war eben als römischer Befehls- 
haber dem jüdischen Gesetz nicht unterworfen. Seine BelLehrung 
fällt in die Zeit^ in welcher das Christenthum an die Heiden fiberging. 
Uebrigens zeigt sich, dass wohl den äusseren Umständen mitunter 
Zugeständnisse gemacht, die alte Reditsansicht aber nicht aafgege- 
tien wurde. 



8« 90« JFort»etaung. 



Sklaven^ welche dem Judenthum beiträten, waren ent- 
weder zur Friedenszeit von den Fremden gekauft oder auf 
andere Weise erworben, oder auch von einer heidnischen " 
Sklavin im Lande geboren. Der minorenne Sklave musste auf 
Veranlassung seines Vaters oder Herrn sogleich nach der Auf* 
nähme in's Land beschnitten werden, der volljährige hatte das 
Recht, sich selbst darübet za erklären. Liess er sich in das Ju- 
denthum aufnehmen, so hatte er, wie ein Freier, sich der 
Beschneidung, der Taufe und dem Opfer zu unterwerfen, 
auch das Bekenntniss, wie jener, wenigstens vor drei Per- 
sonen gleichen Geschlechts abzulegen. ^) Erhielt er nicht 
zugleich die Freiheit, so wurde er Im Namen der Knecht- 
schaft getauft. Letzteren Falles — behaupten Fiinige — 
sei später bei der Freilassuiig noch eine zweite Taufe 
(nomine libertinitatis) vollzogen worden. Dies wurd auch 
durch Maimonides^) bestätigt: „Wenn ein Israelit einen 
mindeijährigen Gentilen gefangen genommen oder von ^den 
Heiden erhalten hatte, und ihn auf den Namen eines Pro- 
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selyten taufen Hess, so wurde dieser eto Proselyt (josfHIa^), 
wenn auf den Namen eines Sklaven, so wurde er Sklav^ 
wenn aaf den Namen eines Frcftf^elasseiien, so wurde et 
Freigelassener. •* 

Ein majorenner Sklav, welcher das Judenthum nicht 
annehmen wollte, rausste den Gentilen zorfiekverkauft 
werden, ^) vorausgesetzt jedooh , dass er während eines 
ganzen Jahres der Aufforderung zur Ablegung des Bekennt- 
nisses widerstanden hatte. Nur in dem einen Falle > dass 
ihm beim Kaufe ausdrücklich zugegeben worden, er brauche 
sich der Beschneidung nicht zu unterwerfen, konnte er 
ohne dieselbe dienen. 



4) Gem. Babyl. tit. Ab. Zara c. 5,fol. 64. 

t) Haläch Aibdim cap. 8. 

^ Gem. Babyl. tit. Jabimoth c. 4, fol. 48. 



8« 91« VartMetofunjg. 



Die Aufnahme eines Freien in das Judenthum hatte 
die Wirkung, dass der Proselyt einen jüdischen Namen 
erhielt, dass er, wie es hiess, eine Wiedergeburt erfuhr, 
bis auf geringe Einschränkungen die Theilnahme an den 
bürgerlichen Rechten erlangte, im Uebrigen aber den 
unauslöschlichen Character seiner Abstammung behielt un(t 
die Rechte seiner Nachkommen begründete. Von den 
Idumäem erwähnt Joseph *) „dass sie den Namen der 
Israeliten angenommen.'^ In Bezug auf die frühere Ver- 
wandtschaft der beschnittenen Freien galt als Regel: „dass, 
wer dem Gentilen verwandt gewesen, es dem Proselyten 
nicht mehr sei." 

Von seiner bürgerlichen Berechtigung ist schon vorhin 
(§. 19) Erwähnung geschehen: „Eine ewige Satzung soll 
das sein euem Nachkommen, dass voi dem Herrn der 
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Fremdiing »eu wH ihr." ^ Philo ^) behauptet ftbarein^tim^ 
mßnd mit d^n Tahnudisten, dass diese Gleichheit aus dem 
Gesetze Mosis $|efolgert und beobachtet worden sei. Die 
.Einschränkungen erstreckten sich bloss darauf, dass die 
Proselyteii aa gewisse religiöse FdrmUcbkeiten nicht ge- 
bunden waceti,^). dass eine Ehe zwischen der Pios^lytin 
und eine« Priester nicht gestattet war, wogegen die Töchr 
ter von Priestern auch Preselyten heirathen durfte» 5^) und 
dass Fremde von Aemtem ausgeschlossen blieben. ^) 

Den Character seines Ursprungs behielt der FTerade 
als ein unvergängliches Merkmal, weshalb' es Paulus sehr 
hervorhebt, "^ dass er aus dem Geschlechte Israel ,,ein 
Hebräer von Hebräern" sei. Kinder, welche von Frauen, 
mit denen Proselyten eine Ehe eingehen durften, geboren 
waren, folgten dem Stande des Vaters, von einer Israelitin 
und einem echten Proselyten gei^c^ugt, ws^ren sie« Juden 
optima lege. Der Sohn eines Proselyten von einer Gentilen 
war Gentile, wie Ton der Sklavin Sklav. Die Verheirathung 
mit Sklaven und Gentilen' vnar^n dem Proselyten gleichwie 
dem Israeliten untersagt. ^ 

Der Freigelassene ist von dem prosei. justit. nur durch 
den Namen unterschieden. ^) Sklaven aber gilt der Satz: 
,^sie treten aus der Gemeinschaft der Heiden, doch nicht 
in die Gemeine Israels. "^^) Sie waren also ein Mittelding 
zwischen einem Gentilen und einem Juden, da sie „nur 
einen Theil des Proselytismus erlangten." — Die Beisassen, 
weiche, wie die echten Proselyten, entweder als Freie, 
oder als Sklaven im Lande lebt^^ durften nicht in Jerusa- 
lem, leben, sonst stand ihnen das ganze Lan4 offen: „Zu 
Jerusalem durfte ihnen (den pios. dom.) kein| \yohnort an- 
gewiesen werden.'***) Ihre ursprünglichen Verwandtschafts- 
verhältnisse lus*ten sich nicht auf. Sie w^ren. von . der 
Ehe mit Juden, sowiq von deren heiligen Gebräuchen, 
jedoch hier nur^ bis auf eipen gewissen Pui>k^, ai|sge- 
schlossen,^^) . 
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Orfginnm Hb. 43 cap. 47 vide übrigens Esther 8, 47. 
2)Nuni. 45, 45. 

3) De Moücarchia. 

4) Deuter. 26, 42; 44, 24. 

5) Seiden. lib V cap. 45. 

6) Deuter. 46, 48; 47, 48. „Du kannst nicht irgend einen Frem* 
den, der nicht dein Bruder ist^ (Proselyt) über dich setzen.^' 

7) Philipp. 3, 5, 

8) Seid. Lib. II, cap. 5. 
9)Loc. cit. 

40) Gemar. Babyl. tit. Sanhedr. cap. 4, fol. 58. 

44)Maiinon. Halach a Rith habechira cap. 7. Die Proselyten 
beider Arten genossen das Armenrecht der Leviten. Deut. 44, nicht 
so der Gentile ; im Handelsverl^ehr hatte der pros. dorn, gleiche 
Rechte mit den Eingeborneu (Maimou. hat. Ganiba c. 7) es durften 
aber Zinsen von ihm genommen werden; übrigens war er in seinem 
Eigenthum geschützt (Gazila Wabda cap. 4. Eine Veräusserung 
desselben an einen Isr. Iconnte nur vermittelst eines Syngrapha ge- 
Beliehen (Seiden, lib. VI,c. 4.) 

42) Josephus contr. Apion. 1. 2. 



g, 224 Einige JLnomaUeen. 



Der jüdische Soldat hatte im Kriege das beseodere 
Rechte eine Frau aui^ den Heiden mit sieh zu führen, damit 
er sie heirathen konnte^ musste sie aber echte Proselytin 
werden, '*) 

Den Proselyten gewisser Völker ist die Ehe mit den 
Eingebornen ganz untersagt^ und zwar entweder für 
beide Geschlechter, oder nur für Männer, bei anderen- war 
das Verbot nur auf bestimmte Generationen ausgedehnt; 
mit den Männern^ gegen deren Stämme keine Erbfeindschaft be- 
stand^ war die Ehe sogleich nach dem üebertritt in's. Ju- 
denthum möglich. 

Die Völker^ mit welchen die Israeliten gar keinen 
Ehebund schlossep» waren die sieben' gehassteh Nachbaren: 
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die Hethiter, die Girgesiter» die Amoiiter^ die Kananiter, 
die Pheresiter, die Heviter und die Jebusiter. ^ 

Unter den Völkern der zweiten Gattung werden die 
Animoniter und Moabiter verstanden, und den Worten des 
Moses 3) dahin ihre Erklärung gegeben. ^) 

Zu der dritten Art gehören die Edomiter und Aegyp- 
ter. „Die Edomiter sollst du nicht für Greuel halten, denn 
er ist dein Bruder. Den Aegyptcr sollst du auch nicht für 
Greuel halten; denn du bist ein Fremdling in seinem 
Lande gewesen. Die Kinder, die ihnen im dritten Güede 
geboren werden, mögen in die Gemeine des Herrn 
kommen." ^) 

Proselyten beider Arten und Libcrtinen konnten mit 
einander ohne Ausnahme eine gültige Ehe schliessen. Bei 
Sklaven fremder Abkunft wird auf ihre Verwandschaft 
keine Rücksicht genommen, sie dürfen mit Mutter und 
Tochter den Beischlaf halten. ®j 



4)Deuter.«4, 40 — 44. 

2) Deuter. 7, i — 3. „Und sollst dich nicht befreunden (ver- 
heirathen) eure Töchter sollst du nicht geben ihren Söhnen, und ihre 
Töchter sollst du nicht nehmen euren Söhnen.'' 

3) Deuter. 23, 3. 

4) Seiden loc. cit 

5) Deuter. 23, 8. 

6) Gemar. Babyl. tit. Sanhedr. cap. 4. fol 58 b. 



g. 23. JDer CvMum der fremden. 



Die Errichtung von Götzenbildern jeder Art war so- 
wohl den Israeliten, als auch den Fremden im Lande unter 
Androhung der härtesten Strafen verboten. Moses gebie- 
tet die rücksichtslose Zerstörung heidnischer Cultusgegen- 
stände in den eroberten Ländern: >^ihre Altäre sollt ihr 
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nrnstürzen^ und ihre Götzen zerbrechen und ihre Haine 
ausrotten/' Maimonides ^) erklärt das Gesetz dahin ,, dass 
es gebiete, den Götzendienst zu vertilgen aus dem ganzen 
jüdischen Lande — (dem verheissenen) .^ausserhalb unseres 
Landes — sagt er — ihn zu verfolgen, ist uns nicht be- 
fohlen/' Im Lande durften aber die Noachiden „nicht 
einmal des Zierraths wegen" Standbilder errichten, oder 
Heine pflanzen. ^) Auch die Magie gehörte zu dem ver- 
botenen Götzendienst; ^) gegen nichts a^er waren die Ju- 
den auch in später Zeit so mit Abscheu erfüllt, als gegen 
alle Bildnissse, sie konnten, wie Josephus erzählt, nicht ein- 
mal die der römischen Kaiser leiden. — x 

Die echten Proselyteu .waren verbunden, den Sabbath 
zu feiern, nicht so die Beisassen. Den Gentilen traf sogar 
die Todesstrafe, wenn er es wagte, den mosaischen Sabbath 
mitzubegehen oder sich einen eigenen zu machen. ^) Die 
Sabbathfeier berechtigte von selbst zur Theilnahme an dem 
Gottesdienste im Saloiponischen Tempel» ad[>er mch solch« 
Fremde ^) durften ihn betreten, „welche aus fernem Lande 
kamen um des Namens des Herrn willen, um zu be- 
ten vor diesem flause.*' Sie waren deshalb nicht ausge- 
schlossen, weil schon Moses '^) „den unter den Juden woh- 
nenden Fremdlingen" gestattet hatte, dem Herrn ein Opfer 
zu bringen. Allerdings musstc vorausgesetzt werden, dass 
sie dem reinen Gottesdienste sich zugewe det und sich 
hierüber erklärt hatten. Indessen war die Befugntss der 
Proselyten zum Opfern beschränkt, ^ auch durften die 
Beisassen nur einen bestimmten Raum des Tempels ein- 
nehmen. ®) . . 



4) Exod. 34, 43. Deuter. 42, 2. 3. 

2) Halach Aboda zara c. 7. 

3) Deuter. 26, 4. 

4) Eiod. 22, 47; Levit 20, 26; Deuter. 48, 40 — 44. 

5) Gemara Babyl. Sanhedr. cap. 7, fol. 58. Uebrigens Seldea. 
lib. III. cap. 42. 

5* 
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6)4.Kön8, 44. 

7) Num. 45, U. 

8) Levit. 22, 25; Maimonid. H. Melak. c. 4. „wenn sie halbe 
Seckel opferten, durften sie nicht angenommen werden/' 

9) ,,Stabant tamen in loco pecaliari ac separato a statione Isra- 
elitarum/' Grot. Hb. I, cap. 4.' §. 46. Grptius ist der Meinung, dass 
jeder Fremde ohne Unterschied habe in. den Tempel treten Ic5nnen: 
^,extraneis etiam, qui aliunde advenirent neque institutis Hebraicis 
subjicerentur, in templo Hierosolimitano licuit Deum adorare et 
victimas offerre." Er beruft sich auf 4. K5n. 8, 44, Malcicab. 3, 35, 
Johann. 42 20, Apostgsch. 8, 27. Aber die Fremden, welche (4 .Kon. 
8, 44.) in den Tempel dürfen, kommen um des Herrn willen, und sind 
erklärte Proselyten; in der angeführten Stelle der JAakkabäer ist 
vom Könige Antiochus die Rede, welcher das Land unter die Heiden 
vertheilt, was soll die Stelle hier beweisen? Johannes 49, 20 spricht 
aber entweder von griechischen Juden, oder von Proselyten. Auch 
der in der Apostg. erwAhnte Kümmerer aus Sfohrenland war. 
offenbar ein Proselyt, er las den Jesaias. 



§4 94^ Werbrechen der Fremden und das 
JLsylrecht. 



Gegen Verbrechen der Beisassen und Eingebomen 
verfuhr der Gerichtsgebrauch nicht immer nach den Grund- 
sätzen völliger Gleichheit Die Strafen» welche auf das 
schwerste Verbrechen, die Blasphemie, standen» waren in- 
dessen für diesen» wie für jenen» ^) obgleich Moses selbst 
nicht anstand» seine Verachtung gegen fremde Götter aus- 
zudrücken» gleich hart. ^) 

Anders verhielt sich*s bei anderen Verbrechen. Hatte 
ein Jude einen Beisassen aus Fahrlässigkeit getodtet, so 
wurde er nach der Praxis nicht mit dem Tode bestraft» 
weil das Gesetz den Beweis der Absicht voraussetzte, ^) noch 
geringer war die Strafe wegen fahrlässiger Tödtung eines Gen- 
tilen. *) Wenn dagegen ein Beisasse selbst ohne Absicht (aus 
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Irrtbum oder durch Zufall) einen Israeliten t5dtete, so er- 
litt er nach den Talmudisten die Strafe des Schwerts. 

Ein Noachide, welcher einen Israeliten getSdtet hatte^ 
mochte es auch die Frucht Im Leibe sein, musste sterben. 
Dasselbe galt^ wenn er bei Ausübung der Nothwehr den 
Eingebor nen tödtete, falls es zu seinem Schutze ausge- 
reicht hätte, ihn zu verstümmeln. Besser war hier gleich- 
falls das Recht des Israeliten. Auch in Bezug auf die 
Zeugschaft war gegen diesen der Noachide im Nach- 
theil, da gegen ihn eine i^eugenaussage das Verbrechen 
constatirte. 

Femei konnte der Hebräer, welcher einen Beisassen 
oder einen Gentilen getodtet hatte, sich in ein Asyl bege- 
ben, während dies dem Gentilen niemals frdstand, auch 
dann nicht, wenn er einen anderen Gentilen getOdtethatte. Wohl 
aber stand das Asyl dem Beisassen offen, wofern die Tod- 
tung von ihm nicht an einem Hebräer oder einem Be- 
schnittenen verübt war. ^) 



4) Levit. 24, U, Auch die Milderungsumstände dienten dem 
Proselyten. Die Talmudische Glosse erklärt in dieser Beziehung: 
„wenn der Name nicht ans seinem Munde gegangen, sondern er nur 
den gehörten geschmäht hat, ist er nicht des Todes schuldig. Tit. 
Sanhiedr. fol. 55. Die eigentliche Lästerung galt dem Tetragramm 
oder dem Namen. 

2) Deuter. 7, 26; 27, 45; 29, 46; 32, 46. 47. 

3) Exod. 24, 44. 

4) Maimonid. Halach Retzäch cap. 2. Levit. 24. Num. 25». 

5) Maim. Halach. cap. 40. 



g. 254 Gesandtschafts und JDurchi^ugS' 
JRecM. 

Der Gesandten bedienten sich sowohl Moses als die 
Konige, jedoch vorzugsweise nur bei den Unterhandlungen 
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mit nicht erbfeindlichen Stämmen. Der Gesetzgeber «eadet 
sie 1) an den König der Edomiter, wahrsch^nlieh Uadar^ ^ 
den er einen Bruder von Israel nennt» weil er vooi Stamme 
Edoni (Esau) ist» ^ sowie an Andere, die ihm nicht stamm- 
verwandt sind. ^) David und Salomo empfan^n Gesandte 
von auswärtigen Konigen und entsenden sie. ^) Mit dem 
Künig Hiram von Tyros stand Letzterer in fortdauerndem 
Gesandtschaftsverkehr, weil er ein Gottesfürchtiger aus 
den Heiden war. David sandte Botschafter »»seine Knechte*' 
zu den Ammonitern» um sein Beileid über den Tod ihres 
Königs zu bezeugen. Die Beschimpfung dieser Gesandt- 
schaft rächte er durch einen Krieg» in dem er die Kinder 
Ammon» wie ihre HüUsvölker schlug. ®) 

Gesandte des Moses bitten den König der Edomiter 
um Bewilligung des Durchzugs durch sein Land: "^ »,Lass 
uns ziehen durch dein Land, wir wollen nicht durch Aecker 
noch Weinberge gehen, auch nicht Wasser umsonst aus 
den Brunnen trinken, die Landstrasse wollen wir ziehen» 
weder zur Rechten, noch zur Linken weichen, bis wir 
durch deine Grenzen kommen." ^) Auch sendet Israel ^) 
Gesandte an den König Sihon der Amoriter, er gestattete 
ihnen den Durchzug gleichfalls nicht» sondern sammelte 
Truppen und stritt wider Israel." Die Israeliten schlugen 
ihn also, weil er die Feindseligkeiten begonnen hatte»^^) 
während sie das Gebiet der Edomiter nicht berührten, — 



i)Num. 20, l4. 
2) Genes. 36, 39. 
3)A. d. O. V. 1. 
4)Nuai. 20, 17. 

5) 2. wSam. 8, 9. 

6) i. Kon. 5, 4 flg. 

7) 2. Sam. 40, 1 flg. 
8)Nam. 20, 44. 
9)A. d.O. 47; 24; 21. 
40] Num. 24, 24. 
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§♦ 96^ SPtiegsrechM. 

Die Israeliten führten den Krieg entweder auf göttr 
liehen Befehl, Q^ch dem Gebot; ^,du wirst alle Volker 
fressen, die der Herr, dein Gott, dir geben wird. Dein 
Auge soll ihrer nicht schonen; ^ ^\k sollst das Gedächt- 
niss der Amalekiter austilgen unter dem Himmel, das ver- 
giss nicht;^' ^) und hielten sich zu demselben ohne äusseren 
Anlass für berechtigt, ^) oder sie unternahmen ihn n^ch 
ihrem eigenen Belieben im blossen Interesse der Grenz- 
ervieiterung. Der Unterschied beider Arten ergiebt sich 
aus der Behandlung der Feinde. 

In beiden Fällen ging dem Ausbruch des Krieges 
eine Declaration voraus;^) denn, „wenn du vor eine Stadt 
ziehest, sie zu bestreiten, so sollst du ihr den Frieden an- 
bieten;" *) ausgenommen waren nur solche Fälle., wo (wie 
2. Sam. 40, 3.) frisch verübte Feindseligkeiten zu rächen 
oder die Israeliten selbst die zuerst x\ngegriffenen waren. '^) 
Gegen die sieben Erbfeinde un<t die Amalekiter sei — ist 
die allgemeine Meinung der Ausleger — nur bei willküfar- 
Uchen Kriegen eine Einladung zum Frieden nöthig gewesen. 
Da aber die Israeliten mit ihnen keinen Bund schliessen 
durften^ so konnte auch der angebotene Friede nichts zum 
Gegenstande haben, als ,das Zugeständniss eines freien 
Abzugs. ^) 

Dreierlei Bedingungen enthielten die Friedensvorschläge, 
welche die Israelitert den Feinden zu machen pflegten, 
\. dass sie die sieben Satzungen hielten,^ 2., dass sie 
einen Tribut versprachen^^) und 3., dass sie einen servilen 
Cultus apoehmen d. h. „dass sie unter den Israeliten 
nicht- das Haupt erheben und ihrer Gewall unterworfen 
blieben.*'^0 

Nahmen die Feinde solche Friedensvorschläge an, so 
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waren aucb die Israeliten so lange an dieselben gebunden, 
als jene die sieben fiktnwgen beohachteten ; wurde das 
Bfindniss aber abgelehnt, so begann der Krieg, falls Aus- 
sicht auf guten Erfolg vorbanden war; umgekehrt unter- 
warfen natürlich auch die Juden sich den Bedingungen der 
Stärkeren. Hatten die offenen Feindseligkeiten ihren Anfang 
genommen, so schonten die Israeliten das Eigenthum ihrer 
Feinde nicht. Josephus mildert ihre Verfahrungsar t zu 
sehr, wenn er angiebt'^): „dass das Land nicht mit Feuer 
verwüstet, fruchtbare Bäume nicht umgehauen , auch die Ge- 
fallenen nicht geplündert wurden, besonders aber an Frauen 
kein unrecht verübt werden durfte." Die Feldfrüchte wur- 
den nur unter Einschränkungen verschont; '3) Plünderung 
stand, wie sich zeigen wird, durchweg frei, gleichwie ge- 
setzlich der Raub der Weiber gestattet war.^^) 

Die Stellung in der Schlacht wurde so gewählt, dass 
den Feinden ein Ort zur Flucht offen blieb ;^^) „wenn sie 
eine Stadt belagerten, welche sie einnebmeu wollten, so 
wurde sie nicht von vier Seiten besetzt, sondern nur von 
Dreien, so dass ein Ort zur Flucht frei blieb, damit, wer 
wollte, sich retten konnte." / 

Anders wurde mitunter gegen die sieben Erhfeinde 
verfahren. ^^) cl4<; Verordnung des Moses über die Behand- 
lung unterworfener Volker schreibt vor: '") „Erwürget Alles, 
was männlich ist unte^ den Kindern, und alle Weiber, die 
Männer erkannt und beige(egen haben, aber alle Kinder, 
die Weibsbilder sind, und nieht Männer erbannt noch bei- 
gelegen haben, die lasset für eutih leben." Und in Bezug 
auf eroberte Städte bestimmt der ^^esetzgeber:''^) „Wenn 
sie der Herr d. G. in deine Hand giebt, so sollst du Alles, 
was männlich darin ist, mit des Schwertes Schärfei schla- 
gen, ohne die Weiber, Kinder und Vieh; uno^AIIes, was 
in der Stadt ist, allen ihren Raub sollst du unter n^cb aus- 
theilen, und sollst essen von der Ausbeute deiner Feinde, 
die dir der Herr d. G. gegeben hat. Also sollst du allen 
Städten thun, die sehr ferne von dir liegen und nicht 
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hier von den Städten äind dieeierVolker. Aberinden Städten die« 
ser Völker, die dir der Herr d.O. zum Erbe geben wird, sollst 
du nichts leben lassen, was den Oden hat; sondern soHst 
sie yerbannen, näfhiich die Hethiter, Amoriter, Kananiter, 
Pheresiter, Heviter nnd Jebusiter, B^ie dir der Herr deii| 
Gott geboten haf^^»^ 

Die Verordnung, welche von den fernen Völkern han* 
delt, wird von einigen Auslegern so verstanden ^ dass alle 
getödtet werden sollten, welche nicht Proselyteii wurden* 
Salomon Jarchias ist der Meinung, dass sie in's Judenthum 
auf ihr Verlangen, nur wenil sie Reue über ihr Unrecht 
äusserten, aufgenommen werden konnten. Die Ansicht hält 
auch Seiden fest*^) doch mit der Beschränkung auf einen 
wilfkührlichen Krieg. Das Gegentheii behauptet Maimo« 
nides,^) nach welchem die Feinde bei vorangegangener 
Ablehnung des Friedensbündnisses in jedem Falle zu tud- 
ten sind. 

Von den durch Zufall in die Gewalt der Israeliten gekom- 
menen Feinden sagt Josephus^) aus, dass sie nicht ge- 
tödtet werden durften: „Seid ihr, schreibt er dagegen im vierten 
Buch der Alterthümer (Kap. 8), in der Schlacht Sieger 
geworden, so tödtet die, welche euch gegenüber standen, 
die übrigen lasst leben, damit sie euch Tribut zahlen, ausser 
die Kananiter; (die sieben Völkerschaften nebst den Ama- 
lekiterii) denn diese müssen mit ihren ganzen Familien ver- 
nichtet werden." 

Trotz ihrer Grausamkeit gegen die Feinde verabsäum- 
ten die Israeliten nicht, die in der Schlacht Gefallenen zur 
Erde zu bestatten. „Die Feinde — sagt Josephus a. a. O. 
müssen begraben werden, damit kein Todter ausser der 
Erde liege, um mehr Strafe zu erleiden, als recht ist.**^) 

Die 6fefangenen wurden als ein Theil der Beute weg 
gefuhrt* und zu Sklaven gemacht, ^^) Weiber, wie Männer,**) 
das eroberte Land aber wurde wie jüdisches Eigenthum 
behandelt, ^^) gleich dem, welches Josua eingenommen. 

Die Feste der Israeliten unterbrachen den Kampf und 
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Hessen es zu einem Waffenstillstand kommen.^) Dreimal 
des Jahres sollten die Feinde sich der Einfalle in's jiidi- 
sehe Land, wie Moses anordnete, enthalten. Die Mög- 
lichkeit dieses Waffenstillstandes ist nur aus der gleichen 
Sitte der anderen Volker, die jüdischen Feste zu feiern, 
erklärbar. Dass die Kananiter sie nicht hatten, nimmt Mi- 
chaelis^) als Grund des Hasses an, welchen die Juden 
gegen sie hegten, wogegen dieser sich doch unmittelbar 
auf das göttliche Gebot gründete. In dem Kriege mit den 
Syrern und Römern zeigten sich die Nachtheile des mo- 
saischen Gesetzes, welches von jenen nicht beachtet wurde, 
sehr empfindlich,^ und doch hielten die Israeliten so streng 
daran, da^s sie selbst am Sabbath keinen Angriff zu un- 
ternehmen pflegten.^) 



^) Deuter. 7,* 46. 
i) das. 25, 49. 

3) Maimonid. Ilalach Melakim cap. 5t 

4) Seldeni Hb. VI, cap. 43. , 

5) Deuter. 30, 40. 

6) Maimonid. Ilal. Melak. c. 6. 

7) Jesaia 36. 

8) Michaelis, mosaisches Recht Th. I, c. 64. 
, 9) Maimonid. Halach Melak. c. 2. 

40) David Kimchi ad Jos. c. 9. 

44) Maimonid. loc. cit. Unter Tribut wurde nicht allein Geld, 
sondern auch körperliche Leistungen verstanden, welche auf Befehl 
des Fürsten zum gemeinen Besten z. B. Tempelbau und Befestigung 
fibernommen wurden. Ein arbeitender Tributpflichtiger wird 
Gen. 49, 45 ein Ackerbauer genannt; zinsbare Knechte 
Jos. 46, 10; 47, 43; 4. Kon. 5, 43. Paral. 22, 2; 4. Kon. 5, 43; 4, 7; 
4 4 , 28. Der Fürst setzte den Tribut nach Gutdiinkeb fest. (Maimonid. 
Halach Melakim cap. 6.) 

42) Lib 2 adv. Apion. 

43) Deuter. 20, 19. 20. Moses' Kriegsgesetz: „wenn du vor ei- 
ner Stadt lange liegen musst, wider die du streitest sie zu erobern, so 
sollst du ihre Bäume nicht verderben, dass du mit Aexten daran fah- 
rest; denn du kannst davon essen^ darum sollst du sie nicht 
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aasrotten. Welches aber BAume sind, die du weisst, dass man davon 
nicht isset, die magst du verderben und ausrotten etc/' 
U)Num. 34,48. 

45) Mftim. 1. c. cap. 6. 

46) Josua 6, 3; 7. 
47)Nura. 3l,47flg. 

48) A. a. 48. Siehe noch Richter 7, 25; 4. Sani. 30, 47. 

49) üb. VI, cap. 46. 

20) Halach Melak. c. 5. 

21) Archael. IIb. 9, c. 2. 

22) atafpov fii^ nsqioqav lib. II, adv. Apion. 

23) Deuter. 24, 40. 

24) Num. 34, 26. „Nimm die Summe des Raubes an Menschen 
nnd Vieh; von dieser Beute gehorte ein thell dem Konige, der andere 
wurde unter die sonst unbesoldeten Soldaten verthellt. (Gem. Babyi. 
tit. Sanhedr. c. 20 fl. 21 a.) Unsere Rabbi berichten, dass die Icönigl. 
Schätze dem Könige geboren, die Hälfte des Uebrigen gleichfalls dem 
Könige, die zweite Hälfte dem Volle, (welches die Waffen getragen) 
Maim. Hai. Mel. c. 4. Anders wurde die von den Sfidianitem ge« 
machte Beute vertheilt. (Num. 31, 27 flg. Sam. 30,24.25.) Von 
Aecicern, Städten und Gegenden gehörte der 43. Theil dem Könige 
Maimonid. Hai. Meialc. c. 4. 

25) Maimon. Hai. Mel. cap.5. 

26) Exod. 34, 24. 

27) Mos. Recht §. 64, Th. I. 

28) Joseph. Ant. XII, c. 6. §. 2. 

29) Ib. XIV, c. 4, § 3. 



g. V9, JBündniSMrecM. 

Wie schon aus dem Vorstehenden hervorgeht, 
verbot das Gesetz den Juden nicht, mit den Noachiden 
Bündnisse zu schliessen. ^) David und Salomo standen im 
Bündnisse mit dem König von Tyrus, Ersterer auch mit 
dem Könige von Hemath;^) der Letztere wahrscheinlich 
auch mit der Königin von Saba (Jemen). Es bestand da- 
bei aber die Voraussetzung, dass die Verbündeten die 
Satzung der Söhne Noes anerl^annten. ^ Die Propheten 
tadeln nur solche Bündnisse, welche den Israeliten politische 
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Gefahr brachten ^ sowie Je^aias ^) deD Bund des Königs 
Hiskias mit Babylon, welcher den Keim znm Untergange 
des jüdischen Landes enthielt Unerlaubt waren Bündnisse ' 
mit den Kananitern. ^) Die Gibeoniter kommen durch List ^ 
in den Bund der Israeliten, indem sie versprechen, ihneii 
Knechte sein zu wollen. Dass die Jebusiter in Jerusalem 
geduldet wurden, war nicht die Folge eines Vertrages, son- 
dern des Unvermögens der Israeliten, sie daraus zu ver- 
treiben. '') Es geschah endlich durch David; ^) sein Nach- 
folger begnügte sich damit, die Volker, welche er nicht 
vertieiben konnte, sich frohnbar zu machen. ^ Uebrigeus 
verdankten diese das mildere Benehmen, welches gegen sie 
beobachtet wurde, zum Theil der Lossagung von ihren frü- 
heren Lastern. 



£xod.34, 4 2. dagegen Deut. 7, 2. „dass du keinen Bund mit ihnen 
machest, noch ihnen Gunst erzeigest 23, 4 — 9. geht auf Götzendiener. 
*2) 2. Sam. 8, 9. 10. 

3) Maimonid. Ilal. Melak. c. 2. 

4) Cap. 39 . 

5) Exod. 23, 32; 34, 42; Num. 31,51 flg. Deuter. 7, 4 — 5; 22, 16; 
Num. 33, 55. 

6) Josua Cap. 9. 

7) Josua 15, 63; Richter 1,21. 

8) 2. Sam. 5. 
9)1.KÖn. 9, 21. 



8. 28. JJehergang. 



In einem trüben Bilde der Zerrissenheit schreitet der Geist 
des jüdischen Volkes unter fortdauernder Selbstqual durch die 
Weltgeschichte. Getheilt zwischen einer guttlicben und einer 
andern Macht, welche ihm verderbt und feindlich erscheint, ringt 
er diese niedere zu vernichten für die höhere, welche er 
in der Welt nicht findet. Dieser Dualismus von Gottheit 
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und Menschheit^ Himmel und Welt, welcher zerstörend 
durch das israelitische Leben geht> war das Grab der Na- 
tion, die sich eine besondere Sendung Gottes zuschrieb. 
Ihr Gesetz machte sie unfähig für ein ruhig dauerndes 
Staatsleben, weil es die Gottheit aus der andern Mensch- 
heit hinauswarf und auf deren Untergang hinwirkte. So ge- 
schah es durch die Schuld des Gesetzes, dass die jüdische 
Nation ihren Selbstmord längst beging, während der Jude 
selbst unvei gänglich ist. 

Ein anderes Volk Asiens, das indische, hat mit dem 
israelitischen die grossartige Resignation gemein, welche die 
Menschen dem religiösen Glauben opfert. Ein tiefer Zu- 
sammenhang des Geistes beider Völker ist hier gegeben. 
Brahm ist eben so der vernichtende Gegensatz der Welt, 
wie Jehova, sie mfiss sich ihm zum Opfer bringen, damit 
er Alles in Allem sei. Der Mensch ist sein zerbrechliches 
Werkzeug, das nur auf seine unmittelbare Berührung sich 
bewegt und handelt, es hat keinen Werth vor ihm. Nur 
der Unterschied ist zwischen Brahm und Jehova, dass je- 
ner die Selbsttöd^ung, dieser die Tödtung Anderer 
will. 

Durch das mosaische Grundgesetz, wonach die Nation 
sich nicht mit Volkern vermischen soll , welche in 
die Theokratie nicht eingeschlossen sind, ist sie zur Isolf- 
rung bestimmt und auf „das menschenfeindliche Leben'' ^) 
hingewiesen worden, welches sie aus der Welt verbannt; 
hat. Sie war nicht erobernd und doch in unaufhörlichen 
Kampf gestellt, dieser Widerspruch vernichtete ihre^ besten 
Kräfte. Ihre Kriege gingen nicht blos nach Aussen, sondern 
auch gegen Stammgenossen und zerfleischten sie zugleich 
von Innen. Das Band der Familie, welches sie in ihrem 
Ursprünge umschloss, wurde durch die innem Zwiste zer- 
stört ihre Kämpfe nach Aussen führten di^ Sklaverei ein. 
So wurde die Reinheit des Stammes doch aufgehoben, es 
verschwand die durchgehende Gleichheit aus dem Leben, 
welche der Familienstaat erscheinen lässt. Das Judenthum 
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war mit sich zerfallen, aber es diente dazu, den natiirlichen 
Uebergang aus dem Familienstaat in den Kastenstaat zu 
bilden. Die Persönlichkeit des Staats, in China repräsen- 
tirt durch den Sohn des Himmels, im Juden thum durch 
den Vater selbst, wird in Indien zersplittert zwischen ver- 
schiedene Stände, die in schroffer Absonderung zu einan- 
der stehen. So ist es naturgemäss, dass aus ihrer ursprüng- 
lichen Concentration die Persönlichkeit des Staats sich ver- 
theilt in die Breite des Volkslebens. 



4) Mtcoisvov ßlov BiofiY^ffccvo sagt Diodor. Sic. von Moses Ed. 
40, 4. Adversus omnes hostile odiuin, separati epnlis, discreti cubi- 
culis etc. Tac. bist. 5, ö.aucfaPIiilostr. Apoll. 5, 33. '/ov^aiot filv ndlm 
dqjsatäaiv o^ fiovov ^PmfiaiatVy dXXä xal ndvcoav dvd'Qmntov. Von 
der Nation selbst sagt Diodor fiovovg dndvxtov Ed^vcov dHoiviovriTOvg 
ttveei tijg n^dg &XXo l'&vog inifoilag aal noXsfilovg vnoXafißdvsiv ^ 
näwagttch 34, 4. Justin. 36, 2. 
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IV. Capitel. 

Indien. 

§. SO. 

Die drei Staaten des Alterthums, welche gemeinhin als 
die frühesten angesehen werden ^ haben das mit einander 
gemeinsam, dass sie andern Völkern gegenüber eine isolirte 
Stellung einnehmen, jedoch jeder nach seiner Weise. China 
beschränkt sich zwar auf sich selber, aber es ist friedlicher 
und menschenfreundlicher Natur gegen Volker, welche sich 
in seinen Schutz begeben oder von ihm unterworfen sind. 
Es unterscheidet sie so wenig von den Eingebornen^ dass 
es diese in die neu erworbene Gegend sendet, um sie 
durch Gesittung und Thätigkeit zur Aufnahme in die Staats- 
famiüe fähig zu machen. Die Israeliten behandeln die 
Fremden als Knechte und achten sie nur ihres Glaubens 
wegen. Indien hat nicht mehr den reinen Grund und Bo- 
den der Stammeseinheit, es ist ein Misch volk, das keine 
Besonderheiten mehr zu schützen hat, und lebt in seine 
Stände abgeschlossen für sich, da es durch den Reichthum 
seiner Natur gefesselt ist, und seine Bedürfnisse und Wünr 
sehe üder diese nicht ^ hinausdringen können. Wie der 
Staat da ist, so ist er von Natur geschaffen, und so ist es 
seine Bestimmung zu bleiben, seine Organisation, die Kasr 
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teneintheilung rührt nicht von menschlicher Willkühr^ son- 
dern die Verschiedenheit des Daseins ist seihst ein Act 
der Schupfung. '') Statt mit Personen, hat die Geschichte 
es hier mit Gattungen zu thnn, von denen jede eine Seite 
des bürgerlichen Lebens darstellt und in ihm seine beson- 
deren Pflichten hat. Das Verhältniss nach Aussen reprä- 
sentirt die Krtegerkaste, welche an ihr specielles Gesetz 
gebunden ist. Da sie in Berührung mit fremden Völkern 
tritt und den andern Repräsentanten des Staats für ihr 
Handeln verantwortlich ist, so ist die Aufstellung eines be- 
sonderen Kriegergesetzes, aus dem sich ein Kriegsrecht 
herleiten lasst, unerlässlich. Dieser Theil des Völkerrechts 
ist im Kastenstaate ^zugleich inneres Recht. Die Krieger- 
kaste hat den Schlitz der andern übernommen, sie übt das 
sogenannte äussere Hoheitsrecht des Staats aus, und wie 
sie es thun soll, schreibt ihr die Religion vor. 

Von Indien aus sind keine Eroberungen versucht wor- 
den, nicht einmal in Handelsverbindungen mit Auswärtigen 
bat die Bevölkerung sich eingelassen; sie gefiel sich in der 
behaglichen Ruhe ihres poetischen Landes, und erzeugte 
mehr Stoff für die Poesie als für die Geschichtsschreiber^ 
die Geschichtsbearbeitung für Indien ist im hohen Grade 
dürftig. ^) Es ist um so schwieriger durch sie einen Weg 
zu finden, da Indien nie ein eigentliches Reich' gewesen, 
sondern ein Complex von mehreren kleineren Staaten^ 
welche fast eine lehnsmässige Organisation hatten. 

Steter Kampf zwischen den indischen Fürsten lässt 
keine Gleichmässigkeit In die staatlichen Verhältnisse ge- 
gen einander und gegen fremde Völker kommen, leitende 
Gewehuheiten können unter ihm sich eben so wenig aus- 
bilden, als durch Verträge ein fester Rechtszustand' begrün- 
det wird. Es giebt daher fär die Beurtheiluug des indi- 
schen Volkerrechts keine andere Quelle, als das religiöse 
Gesetz, und die folgende Darstellung wird sich auf dieses 
beschränken müssen. 
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4) (Stuhr) der l^tergang der Naturstaalen. Berlin, 1843. 
2] Hegel, Phil, der GesdUchte. S. 470. 



§♦ 30t Allgemeine Jttechtäanäicht. 

Die Geburt des Brahmanen ist die ewige Incaraation 
der Gerechtigkeit, der Brabmane nur tXL ihrer Ausübung 
geboren, hat die Bestimmung sich mit Brabm zu identifici- 
ren. „Vermöge seiner Erstgeburt hat er das Recht auf 
alles Erschaffne; was Andere besitzen, verdanken sie nur 
ihm." ^) „Der ganz stindenlose Brahmane verdiente allein 
diese ganze Erde zu besitzen," *) denn die Sittlichkeit und 
Reinheit ist das alleinige Kriterium des Rechts. Wie es 
ausgeübt werden soll, schreiben die Vedas vor, welche 
alle Lebensvorschriften vereinigt enthalten. ^) 

Die Gerechtigkeit erfordert die Strafe. „Sie regiert 
das ganze Menschengeschlecht, der Konig ist ihr Vollzieher» 
aber auch er ist an das Gesetz gebunden, denn er ist der 
Bürge aller Rechte der Kasten." „Würde der König seiner 
Pflicht untreu, so würde die Strafe ihn mit seinem ganzen 
Geschlecht vernichten." *) 

„Gegen seine Feinde muss er streng sein, um mit den 
Freunden frei zu leben." ^) „Mit seinen (vereideten) Minis- 
tern muss er über Krieg und Frieden berathen, ^) in wich- 
tigen Dingen auch mit einem Bramahnen." '^) „Seine Trup- 
pen muss er fortwährend üben, um die ganze Welt in 
Furcht zu setzen, und Respect vor seiner Macht einzu- 
flöösen."®) „Zugleich darf er aber nie wider das Recht 
verfahren, nie seine Zuflucht zum Betrage nehmen, sondern 
muss auf seiner Hut bleiben, und die ^verrätherischen An- 
schläge des Feindes beobachten. ^ 

„Jeden Fürsten muss der König als Feind ansehen, 
der sein unmittelbarer Nachbar ist, sowie auch den Ver- 
bündeten dieses Fürsten, als Freund aber den Nachbar 

• 6 
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seines Feindes, und als neutral jeden, der sieh nicht in ei- 
ner von diesen beiden Lagen beindet^'^^) 

„üeber alle diese Fürsten muss er das Uebergewicht 
zu gewinnen suchen, durch Hülfe der Cnterhandlung oder 
anderer Mittel, sie mugen einzeln oder vereinigt angewen- 
det werden, Tomehnilich aber durch seine Macht und seine 
Politik/^ „Ist er im Stande, Eroberungen zu machen, so 
muss er die Widerstrebenden seiner Gewalt unterwerfen 
durch Unterhandlungen oder die drei Mittel: Ausstreuung 
von Geschenken, Bereitung von Zwietracht und 
Gebrauch der Waffen."^*) „Gelingt die Eroberung 
durch diese drei Mittet nicht, so muss er die Feinde mit 
offener Gewalt angreifen und allmählig zur Onterwerfung 
zwingen."*^ „Von den vier Mitteln (zur Unterwerfung) hal- 
ten wohlunterrichtete Leute immer die friedliche Verhand- 
lung am höchsten, und den Krieg nur zum Vortheil des 
Staats für erforderlich."^*) 

„Der Fürst soll ohne Unterlass über die sechs Quel- 
len nachdenken, welche sind: einen Friedensvertrag oder 
ein Bündniss zu machen, sich in Marsch zu setzen, sein 
Feld zu verth eidigen, seine Streitkräfte einzutheilen und sieh 
unter den Schutz eines mächtigen Monarchen zu stellen." ^^) 

„Der König muss Rücksicht nehmen auf das Verhalten 
eines fremden Fürsten, der nur mittelmässige Kräfte hat 
und der in der Nachbarschaft eines Feindes und eines 
Ehrgeizigen, nicht mächtig genug ist, ihnen zu widerstehen, 
wenn sie vereinigt sind, ihnen aber die Spitze bieten kann, 
wenn sie getheilt sind; er muss Rücksicht nehmen auf die 
Vorbereitungen eines eroberungssüchtigen Fürsten, und 
auf die Lage dessen, welcher neutral bleibt, der aber dem 
Feinde Widerstand leisten kann, sowie auch dem Eroberer 
und dem, welcher von mittelmässigen Kräften ist, vorausge- 
setzt, dass jene sich nicht vereinigen. Vor Allem aber 
muss er Rücksicht nehmen auf die Streitkräfte seines ei- 
genen Feindes."^®) 
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'4J Menu^s Gesetz Buch 1, 401 ; die Uebersetzupg ist nacli PautUer 
Les livres sacres de Torient. Paris, 1840. 
2)B. 1,105. 

3) B. I, 10T. 

4) B. VII, ^8. 

5) B. Vn, 33. 

6) B. VII, 56. 

7) B. VII, 58. 
8)B. VII, 101. 103. 
9)B..Vn, 104. 

10) B. VII, 458. 

11) B. VII, 159. 
12)B. VII, 107. 

13) B. VII, 108. 

14) B. VII, 109. 
45) B. VII, 160. 

16) B. VII, 155. P. von Bohlen schildert in seinem lehrreichen 
Werke „das alte Indien'^ (Kgsbg. 1830) gegen die Ansicht Anderer, 
obwohl er mit Recht meint, der indische Volkscharacter lasse sic^ 
allgemein nicht auffassen, da keine Einheit in den politischen Ver- 
hAltnissen der einzelnen Staaten herrsche, das Volk als durchweg von 
friedliebender Natur. Ein Muhammedaner, der uns unverdächtig er. 
scheinen muss, wenn er zu Gunsten der ihm verhasstenlndier spHcht« 
Abulfadhl, der den grössten Theil Indiens zu dem Zwecke, seine 
Sitten zu studiren, durchreist hat, sagt von dem Volke: „es ist reli- 
giös, gesellig und heiter, und freundlich gegen Fremde." (Ayeen Akb 
IU,p. 2.) Andere nennen die Liebe zum Frieden Schlaffheit, und 
bestreiten die Zuvorkommenheit gegen Fremde. (Papi Briefe S. 367.) 
Man kann mit Grande vermuthen, dass diese Schlaffheit, wie die 
Zurückhaltung gegen Fremde erst in dem 900Jahre langen krampf- 
haften Todeskampfe der Nation eingetreten ist. Die Religion hat 
den Character zur Sanftmuth gestimmt^ das Volk, namentlich in den 
Flächen beugte sich daher fast ohne Wid^streben unter ein fremdes 
Joch- Von mehr kriegerischer Natur waren die Bergvölker. S. voll 
Bohlen, Th. 1, S. 52 flg. 



§« 31. Fremdenrecht. 



Das Gesetz erwähnt nur des Gastrechts* Die Gast- 
frenudschatf gilt, wie überhaupt im Aiterthum selbst unter 

6* 
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roben Völkern*) ffir eine bohe Tugend. Hcnu's Verord- 
nungen scbliessen an das Gebot der Ehrfurcht vor den 
Gottern gleich das, die Gäste zu ehren. »Wer nicht die 
Gotter, die Gäste u. s. w. in Ehren hält, der lebt nicht, 
wenngleich er atfamef ^ >>Der Brabmane soll nach dem 
Opfer zuerst den Gast speisen.'^ ^ „Sobald der Gast sich 
zeigt, soll der Hausherr ihm einen Sitz geben und von der 
Nahrung das Beste, was er baf ^) ,J>as zur Aufnahme 
eines Fremden Notbige darf im Hause ordentlicher Men- 
schen nicht fehlen." S) Der Gesetzgeber begleitet dieses 
Gebot mit besonderen Verbeissungen. *) Selbst die Wai- 
sia und die Sudra, wenn sie zu einem Brahmanen kommen 
müssen von ihm aufgenommen und mit seinen Dienern ge- 
speist werden. '^ 

Für die rechtliche Behandlung des Fremden im 
Verkehr kann es keine Erkenntnissquelle geben; denn in aus- 
gedebntemHandel standen die Indier weder mit auswärtigen Völ- 
kern, ^) denen sie lange ganz unbekannt waren, noch scheint 
im Innern zwischen den verschiedenen Königreichen ein ge- 
regelter Verkehr bestanden zu haben, da ein Handelsstand 
ganz vermisst wird. Fortwährende Kämpfe der Fürsten 
verhinderten das Aufkommen friedlicher und dauernder 
Verbindungen, und so ergiebt schon die natürliche Lage der 
Dinge, dass von einem Fremdenrecht, welches auf gleich- 
massigen Grundsätzen beruhete, die Rede hier nicht sein 
kann. Jedenfalls individualisirten die Verbältnisse sich 
nach den Verschiedenheiten der inneren Einrichtungen in 
den indischen Lehnsstaaten. 



Diodor. Sicul. 5, 28. 34. Herod. 2, 94. 

2) Menu'fl Gesetzbuch B.VII, 72. 

3) B. VII, 94. 

4) B. VII, 99. 
Ö)B.VI1, <06. 
6) B. VII, < 06. 
7)B. VII, <<0. 
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8) Was BoUen a. a. O. Th. II, S. 424 Aber die Schlffiahrt der a. I. 
sagt, stützt sich nar auf Vermathungen. 



§♦ SS^ GeManMMchaJtMrecM. 

Dass die indischen Fürsten das Gesandtschaftsinstitut 
kannten, geht aus den Verordnungen Menu's hervor. „Es 
müssen zu Gesandten solche Personen gewählt werden, 
welche wegen ihrer Geburt und ihrer Tugenden geachtet 
und der Beredsamkeit besonders fähig sind/' ^) 9,Von dem 
Gesandten hängen Krieg und Frieden ab." ^ Er hat eine 
grosse Bedeutung, denn „er ist's, welcher die Feinde her- 
atizieht, er ist s, der die Verbündeten eintheilt. Er behan- 
delt alle die Angelegenheiten, welche den Bruch oder das 
gute Vernehmen bestimmen.^' ^ 

Seine allgemeinen Pflichten sind in den heiligen Ge- 
setzen niedergelegt; „in den Verhandlungen mit einem aus- 
wärtigen Könige — heisst es darin — *) muss der Ge- 
sandte dessen Absichten errathen, sowohl selbst aus den 
Zeichen, die ihm gegeben werden, als durch geheime 
Eroissaire, auch muss er sich mit den geizigen und unzu- 
friedenen Räthen in Verbindung setzen." Die Abgeordneten 
müssen den König schnell von Allem unterrichten, was ihm 
nützlich oder schädlich sein kann. ^) Sich der Spione zu 
bedienen, ist Pflicht des Königs. ^) 



4) Menu's Gesetz B. VII, 63. 

2) B. VII, 65. 

3) B. VII, 66. 

4) B. VII, 67. 
6) B. VII, 68. 

6) B. Vit, 484. Zur Zeit der seleucidiscben Könige geht Megast- 
henes als Gesandter an Sandrakottus. Niebuhr, Vorles. über die a. 6. 
S. 467. 
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§4 33^ Mriegwecht. 

Der Krieg ist für das Staatswohl erforderlich. „Gleich- 
wie ein Landmann das schlechte Kraut ausrodet, um den 
guten Saamen zu erhalten, so niuss ein König durch Ver- 
nichtung der Feinde sein Reich beschützen/^ ^) Er darf 
jedoch den Krieg nicht zu jeder Zeit beginnen, sondern 
muss die Gunst der Umstände abwarten. „Wenn er sieht, 
dass alle Glieder des Staats in blühendster Lage sind, er 
selbst sich auf die höchste Stufe der Macht erhoben hat, 
dann mag er den Krieg unternehmen; und wenn er voll- 
kommen sicher ist, dass sein Heer zufrieden und gut ver- 
sorgt, bei seiuem Feinde aber das Geg^itheil der Fall ist, 
so soll er gegen ihn in 's Feld rücken." 2) „Ein Konig, der 
die ünterthanen sichert uud die Feinde demüthigt, muss 
fortw^ährend geehrt werden als ein geistiger Meister (Gu- 
Tu). ^) Um solcher Ehre theilhaft zu werden, muss er 
Alles so einrichten, dass seine Verbündeten, die Neutralen 
oder Feinde keinen Vortheil vor ihm voraus haben; das 
4st die Summa, die ganze Politik." *) 

„Die Herrscher, die in den Schlachten mit Muth und 
ohne das Haupt zu wenden, kämpfen, gehen nach ihrem 
Tode unmittelbar in den Himmel/* ^) Aber mit welchem Eifer' 
auch der Krieg geführt werden muss, er bleibt doch an 
feste Regeln gebunden, welche weder der Konig, noch der 
gemeine Krieger umgehen darf. 

„Ein Krieger — so verordnet Menü ^) — darf in einer Un- 
ternehmung gegen die Feinde- nie verrätherische Waffen 
brauchen, als z. B. Stöcke mit spitzen Dolchen, noch bär- 
tige Pfeile, noch vergiftete, noch Feuerpfeile. "^ Er darf 
weder einen Feind schlagen, der zu Fuss ist, während er 
selbst sich auf dem Wagen befindet, noch einen weibischen 
Mensehen, noch Einen, der Gnade erflehend, die Hände 
ausstreckt, noch solchen, dem das Haar ausgerauft ist, noch 
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einen Sitzenden , noch den, der Ihm sagt; „„Ich bin dein 
Gefangener." " ^ ' 

„Noch darf er einen Schlafenden angreifen, noch Einen, 
der ol^ne Cuiras ist> noch einen Nackten, noch einen Ent- 
waffneten, noch Einen, der dem Kampfe zuschaut, ohne 
daran Theil zu nehmen, noch endlich einen solchen, der 
mit einem Anderen nn Kampfe begriffen ist/*^ Auch darf 
er den nicht angreifen „dessen Waffe zerbrochen ist, noch 
den durch Trauer Gebeugten, noch einen schwer Verwun- 
deten, noch auch einen Feigen oder Flüchtigen: er mlige 
sich der Pflicht braver Krieger bewusst werden/**^) 

„Der Konig muss suchen, den Feind in die Enge zu 
tteiben und etnzuschliessen. Ist ihm dies gelungen, so 
muss er das Gebiet umher zerstören und ihm fortdauernd 
das Gras der Weiden, Mundvorräthe, Wasser und Holz ab- 
schneiden."*^) „Zu dem Ende muss er die Wasserbehälter, 
wie auch die Verschanzungen und Gräben zerstören." ^2) 



I) Menu's Gesetz Buch VII, UO, Nichts desto weniger wird der 
Krieg für einePest des Landes erklärt. Die Macedonier aber bewundern 
die Tapferkeit des Volks. Arrian Exp. AI. V. 4. Plut. Alexand. 5963. 
. 2)B. VIl, 470. 

3)B.VII, VH. 

4) B. VII, 475. 

5)B. VII, 480. 

6) B. Vll, 89. 

7) B. VII, 90. Einige meinen, es sei eine Gomposition von Pul- 
ver gewesen, Pauthier MXt die traits enflammes ftir Sehnen, welche 
Feuer entladen. S. v. Bohlen über den Gebrauch des Pulvers bei den 
Indiern. Tb. II, S. 63. Nach Diodor 47,403 hätten die Macedonier 
im Penjab vergiftete Pfeile dennoch als Kriegswaffen angetroffen. 

8) B. VIF, 94. 

9) B. VIl, 92. 
40)B.VU,93. 
44) B. VIl, 495. 

42) Nach Suidas ist es Sitte der Indier gewesen, diejenigen gar 
nicht zu bekriegen« denen Unrecht geschehen. Die Kriegführung war eine 
dorchaus menschliche. Es gab keine Plünderung, Tempel, W^nungea 
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und Btame wardea nicht vcrsebit, der Lwidbimer idcht gtfiilirdet 
T. Bolilen,Th. D, S. 64. 



$4 34^ Meekt der Whroberung. 

Es steht den Kriegern frei» Beute zu madien. „Die 
Wagen» die Pferde» die Elephanten» die Früehte, die Thiere, 
die Weiber, die Ingredienzien aller Art, die Metalle mit 
Ausnahme von Gold und Silber geboren dem vonRecfats 
wegen» der sich ihrer bemächtigt hat'' ^) »»Den kostbarsten 
Theil der Beute erhält der Konig. Das ist die Regel der 
Vedas. Der König aber muss unter alle Soldaten das Ter- 
theilen» was er sich nicht besonders erobert hat.^' ^ 

»»Wenn der K9nig ein Land eingenommen» so muss er 
die Grottheiten ehren» welche man dort anbetet» und 
die tugendhaften Brahmanen; er muss Geschenke an das 
Volk austheilen und Proctamationen erlassen^ die alle Furcht 
entfernen.** ^ 

„Hat er sich seiner Verfügung über alle Besiegten 
gewiss gemacht, so muss er ihrem Lande einen Fürsten 
des königlichen Stammes geben und ihm Bedingungen auf-^ 
erlegen."*) „Die Gesetze der unterworfenen Nation muss 
er beachten lassen^ sowie sie veröffentlicht sind^ dem Für- 
sten und seinen Höflingen kostbare Steine schenken."^) 
„Werthvolle Gegenstände wegzunehmen, wenn dadurch Hass 
erzeugt werden konnte, oder sie zu geben» wenn sie die 
Freundschaft begründen, kann löblich oder tadelnswerth 
sein, nach den Umständen.*'®) üebrigens darf der König 
„aus Geiz nicht übermässigen Tribut fordern.** '^ 

Es ist dem Sieger auch freigestellt, »»n^t seinem Geg- 
ner Frieden zu schliessen und ihn ^) zum Bundesgenossen 
zu nehmen» in Betracht, dass die drei Früchte einer Unter- 
nehmung sind ein Freund, Geld» oder eine Vermeh- 
rung der Ländereien. ^) 
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4) Mennos Getetz,Btteh VlI, 96. 
2)B. VII, 97. 

3) B. VII, 204. Die Kriegsgefangenen erlitten dagegen entehrende 
Behandlung, namentlich wurde ihnen , wie in Rom^ das Haar ahge- 
schnitten. Alexand. ab Alexand. 111,-5. p. 595. 

4) B. VII, 202. 

5) B. VII, 203. 

6) B. VII, 204. 

7) B. VII, 439. 

8) B. VII, 206. „avec empressement.^' 

9) Ibd. V. Bohlen geht fiber die Vorschriften Menu's aus dem 
unzureichenden Grunde hinweg^ dass sie in den Dichtungen nicht aus- 
geltihr sind. 



§4 354 JBündniää» Intervention und 
UfeutraUtät. 



„Man muss — heisi^t es in Mennos Verordnungen ^) — 
zwei Arten von Bündnissen anerkennen, welche, sei es so- 
fort, sei es für die Folge, Vortheile zu verschaffen zum 
Zweck haben: eine Art, wonach zwei Fürsten übereinkom- 
men, gemeinschaftlich zu handeln und zu roarchiren, 
die andere Art, wonach sie getrennt von einander handeln." 
Die einseitige oder gemeinsame Operation wird durch die 
Umstände bestimmt, die Streitkräfte vereinigt oder getheiit 
nach der Anzahl der Feinde. Gefahr war fast die einzige 
Veranlassung zum Abschluss eines Bündnisses, ^ es galt 
nur sie zu beseitigen. Gewöhnlich wird das Bfindniss eines 
Mächtigeren gesucht, ^ es ist in der Regel vorübergehend. 

Eine Art von Intervention giebt sich darin zu erken- 
nen, dass der eine Bundesgenosse die dem anderen wider- 
fahrene Beleidigung aus eigenem Antriebe, wid ohne ein 
eigenes Interesse für diesen Krieg zu haben rächt ^) Das 
Gesetz empfahl „Ergebenheit gegen die Freunde,'^ die um 
so fester sein musste, wenn sie, „obgleich nicht mächtig, 
tugendhaft waren und das Glück ihrer Unterthanen befor- 
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derten." ^) Der Neutralität erwähnt das Gesetz vielfach/*) 
doch nicht als einer vertragsmässigen; es setzt die Tugen- 
den des fieutralen Fürsten in „Menschenkenntnisse Kraft und 
unerschöpfliches Wohlwollen." '^) 



4) Buch VII, 463. 
2)B. VII, 168. 
3)B. Vn. 174.460. 

4) B. vn, 164. 

5) B. Vif, 209. 
6)B. VII, 158. 
7) B. VII, 211. 

§♦ 36^ Ueherganigi. 

Der indische Staat ist hervorgegangen aus der Zusam- 
menschmelzung mehrerer Familienstaaf en , welche in einem 
bestimmt abgegrenzten Verhältniss zu einander stehen. 
Das religiöse Gesetz hat dieses Verhältniss fixirt, und ein 
Heraustreten aus der von der Natur geschaffnen Zusammen- 
setzung des Staatslebens ist nicht möglich. Die Religion 
beherrscht das Leben noch so mächtig, dass sie alles in- 
dividuelle Dasein abtödtet, und die Einzelnen in der Gat- 
tung untergehen, diese jedoch noch nicht zum Be- 
wiisstsein ihrer selbst kommen lässt. Aber die Persönlich- 
keit des Staats ist schon zerrissen, an vier Gattungen ver- 
theilt, die Kasten. In ihnen steht das Edle dem Unedlen, 
das Reine dem Unreinen, das Gute dem Schlechten gegen- 
über, das Erkennen des Unterschiedes ist schon vorhanden, 
aber dieser selber ist noch ein fester und unmittelbarer, 
der seine Vermittlung erwartet. '^) 

Flüssig wird er erst, wenn die Persurtlichkeit des 
Staats noch mehr in die Breite tritt, oder, wenn in der 
Kluft, welche zwischen den Ständen liegt, sich Uebergangs- 
stufen gebildet haben. Dies geschieht im persischen Volke. 
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Hier erscheinen statt vier Kasten ihrer schon zehn, oder 
drei mit zehn Nüancirungen, die Kriegerkaste mit drei, die 
ackerbauende gleichfalls mit drei und die Hirtenkaste mit 
vier Stämmen. So ist die Stammesreinheit unc]^ Einheit 
schon geschwächt« dass der Uehergang aus der einen Kaste 
in die andere nicht mehr den Tod verwirkt, und dass die 
eine nicht mehr,, verachtet und der absoluten Willkühr Preis 
gegeben, neben der anderen steht An~ der Spitze der 
Kasten steht nicht mehr, das Priesterthum, sondern die 
Kriegerkaste ist die Edelste, welche ihrer Natur nach nicht 
iu der Abgeschlossenheit des heiligen Dienstes verharren 
kann, wie das Biahmanenthum. Sobald das Nomadenvolk 
ein eroberndes zu werden beginnt, hört es auf, eine Familie 
zu sein, und in Persien finden sich nur noch ihre Trümmer 
in dem Stamme der Pasargaden. 

Der erobernde Staat tritt ganz aus der Besonderheit 
nach Aussen, nimmt die verschiedenartigsten Theile auf, 
und assimilirt dieselben seinem Leben, am gewöhnlichsten 
dieses dem Fremden. Der in sich gehende indische Staat 
schlägt in dem Streben, welches den persischen aus sich 
hinaustreibt, hier in sein gerades Gei^enth eil um, statt der Ruhe 
tritt die Bewegung ein, aber auch statt der Religion die 
Gewalt, der Staat selber in seiner Individualität aufjjelus't 
tritt nur als eine lose Vereinigung von Völkern unter einem 
gemeinsamen Haupte auf, welche keinen andern Zusammen- 
hang haben, als den Schrecken des Despotismus. 



Die politisch - bürgerlichen Verhaltnisse stützen sich auf das 
alte Gesets^buch Dharmasastra, welches sich an die Vedas an. 
schliesst. Durch den mongolischen und türkischen Despotismus sind 
die religiösen Gesetze antiquirt und es herrscht nun die wildeste Ver- 
wirrung. S. V. Bohlen. Th. I, S. 52 flg. 
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V. Capitel. 

P e r 8 i e n. 

Um die Rechtsverhältnisse des persischen Reichs nach aussen 
richtig zu fassen , muss zuvörderst ein Blick in die Geschichte 
desselben geworfen werden. So viel davon zuverLässig ist, 
lässt sich in wenig Worte zusammenziehen. 

Die Perser sind vor Cyrus ein den Medern unterwür- 
figes Bergvolk in der Landschaft Parsis und führen, an ih- 
rer Spitze den edlen Stamm der Pasargaden, zum grossen 
Theil ein Hirtenleben. Nach der Revolution, welche Cyrfts, 
aus dem Geschlechte der Pasargaden, unter ihnen bewirkt, 
wählen alle Stämme ihn zum gemeinsamen Oberhaupt. Er 
gründet nach dem Sturze des medisch-bactrischen Reichs 
die persische Herrschaft und fährt lange mit Glück fort» 
sie durch Eroberungen zu erweitern, bis eine unglückliche 
Unternehmung gegen die Steppenbewohner in Mittelasien 
seiner Thätigkeit ein Ziel setzt. Vorderasien, die griechi- 
schen Pflanzstädte, Babylon und Phönizien sind dem Per- 
serr eiche unterthan, Cyrus hatte ihm aber für diese Gestalt 
keine neuen Einrichtungen gegeben, sondern die bei den 
Besiegten bestehenden Verfassungen ruhig fortdauern lassen. 
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Religion und Sitten der Meder erlangen daher auf die 
Perser einen mächtigen Einflnss. Da tritt Zoroasters neue 
Lehre in Kampf mit der Staatsreligion der Magier, den 
Dewsanbetem, sie wird von den edleren Stämmen der Per- 
ser bereitwillig aufgenommen und wirkt vortheilhaft auf d^n 
Culturzustand ein. 

Cyrus' Nachfolger, Gambyses, ist von keiner grossen 
Bedeutung für das Reich, er zeichnet sich nur durch Grau-, 
samkeit aus, desto wichtiger wird für dasselbe Darius, der 
Sohn des Hystasp (522 — 486) welcher die äusseren und 
inneren Verhältnisse des Reichs in eine neue Ordnung bringt. 
Während seiner ganzen Regierung beschäftigen ihn nach 
Aussen allgemeine Nationalunternehmungen, wie gegen die 
Scyten, Unterwerfung der Gebirgsländer am nördlichen 
Indus, Dämpfung des Aufstandes der kleinasiatischen Grie- 
chen, und die ersten Kämpfe mit den Griechen in Europa; 
nach Innen die Organisation des Landes, welches er in 
zwanzig Satrapieen theilt. Das Reich wird zum eigent- 
lichen Heerstaat. Obgleich äusserlich durch viele Kriege 
geschwächt, hat es durch seine inneren Einrichtangen unter 
Dariusl. doch seinen Höhepunkt erreicht, und die nun fol- 
genden Kämpfe mit Griechenland, sowie unter den Satrapen 
selbst, sind für die Entwickelung der Rechtsverhältnisse 
nicht mehr von wesentlichem Belange. 

Persien zeigt die neue Seite des Völkerrechts auf, in 
welcher dasselbe mit dem inneren Staatsrechte sich mehr iden- 
tificirt. Erobernde Völker haben fast Immer ihr gesamm- 
tes Staatsrecht mit dem Völkerrechte verschmolzen. Es 
liegt in Ihrer Natur, dass sie die Unabhängigkeit um sich 
her nicht leiden, und nicht in ihrer Macht, ein einheitliches 
Staatensystem der unterworfenen Völker zu begründen. 
Die Unterworfenen bleiben bestehen mit ihren alten Insti- 
tutionen und ihrem eigenen Recht, sie haben ihre innere 
Selbsständigkeit und stehen nur unter einem gemeinsamen 
Oberhaupt, einem obersten Fürsten, der sich damit be- 
gnügt, von ihnen Tribut zu erhalten. Es giebt keinen in- 
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neren Zusammenhang zwischen dem Könige in Susa und 
den mächtigen Statthaltern in den Provinzen r selbst die 
meisten Kriege fuhrt der König mit seinen eigenen Truppen, 
nur bei grossen Unternehmungen wird er von den Provin- 
zen, wie von Hülfsvolkern, unterstützt, sie heissen National- 
unternehmungen, nicht weil sie die Nation , sondern 
weil sie die Nationen betreffen, welche unter dem Könige 
vereinigt sind. 

So steht das persische Reich als eine völkerrechtliche 
Verbindung da, zu Stande gebracht durch ein Nomaden- 
volk, welches auf Kosten der Besiegten leben will. Da- 
rius selbst, der von Herodot sogenannte Krämer, durch 
Wahl auf den Thron erhoben, wie Cyrus, hat rechtlich 
keine andere Macht über die Satrapen, als dass sie die 
Eintreibung der Tribute geschehen lassen. Sie sind nicht 
seine Beamte, sie haben ihren eignen Hof, ihre Krongüter, 
sind Richter höchster Instanz für ihre Unterthanen und 
erhalten einen Tb eil der Abspähen. Um den Antheil für 
das Reich als solches d. h. für des Königs Privatkasse zu 
erheben, muss er seine besonderen Beamten in den Pro- 
vinzen anstellen, ^) welche von den Satrapen so unabhängig 
sind, wie diese von ihnen. 

Die Perser, als das freie und. auserlesene Volk genos- 
sen allein den Vortheil von Abgaben Irei zu sein. Der 
Zustand der Unterworfenen war nicht ganz gleich; die 
phönicischen Städte behielten, da sie sich freiwillig unter- 
worfen hatten, neben der alten Verfassnng auch ihre alten 
einheimischen Fürstenfamiiien, die griechischen Küstenstädte 
erhielten einen rvgccvvog; die Carier behielten eine Zeit lang 
ihre eigenen Könige, ^) die Städte der Lycier standen mit 
einander ungestört in einem Bunde, nach Art des Achäischen. 
Sie hielten ihre Convente und hatteh als gemeinsames Ober- 
haupt einen Lyciarchen. ^) Für das Ganze ist nur zu be- 
merken, dass die Provinzen hier nicht die Bedeutung haben, 
wie die römischen, ihr Verhältniss bestand in einer blossen 
Abhängigkeit, ^) die sich in der Tributleietung wesentlich 
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anssprach« so dasa dec Grundsatz galt: „Thut, was ihr 
wollt, und zahlt» was ihr ßoUti'' 



4) Diese Einrklitung entspricht denen der Mongolen in Indie«, 
wie sie von den Engländern vorgefunden ist, wahrscheinlich ist sie 
aus Persien hinüber verpflanzt, Darius war wohl ihr Erfinder. Nie- 
bahr, Vorl. über die alte Gesch. S. 461. 

2) Herodot,ViII, 87. 

3) Strabo p. 980'. 

4) Niebuhr a. a. O. 



§. 38> Allgemeine JRechtsanstcht. 



Die Perser hatten von den Rechtsbegriffen, welche 
Herodot unter den Medern gefunden, entweder wenig ererbt, oder 
die aufgenommenen waren von keiner praktischen Folge. Zwar 
hatten sie nach ihm ^^ die Meinung^ sie seien das erste 
aller Volker der Weit, die übrigen aber in der Abstufung 
geringer und verächtlicher, je weiter sie von ihnen entfernt 
wohnten, indess, wie es scheint, bezieht diese Rangordnung 
sich nicht auf die äussere Entfernung der Völker, Der 
Erklärer des Zendave^ta lässt die Nachricht auf die Ver- 
biüdungsgrade gehen, welche in diesem Gesetzbuch be- 
zeichnet sind, ^) und das scheint dem Geiste desselben auch 
angemessen; denn Zoroaster, welchem Einigkeit und harmo* 
nischer Friede das Wesentlichste des Volkscharakters ist^ 
eifert nur gegen die Magiker und Dewsanbeter, erkennt hin- 
gegen alle Verehrer des guten Schöpfers der Welt, sie 
mögen vor seiner Zeit gelebt haben, oder seine Zeitgenos- 
sen sein, und nahe oder auf entfernten Erdtheilen wohnen, 
für reine Menschen an. 

Für die Verehrer des guten Gottes auf ^Uen sieben 
Erdkeschwars bittet er und nennt sie Glieder der lebendi- 
gen Gemeinschaft Ornmzd's. Ueber die Feinde seines Ge- 
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setze« aber spricht et ein Wehe aus, weil er sie für offne 
Widersacher des Regierers der Lichtwelt und Diener Ahri. 
mans ansieht, dessen Reich mit allen seinen Anhängern 
unterdrückt werden muss. Alle, die etw^s vom Schopfer 
der Welt wissen, und ihn nach Art Djemschids vereh- 
ren, sind Zoroasters Freunde, die Uebrig^n dagegen Ma- 
gier. 

Das Zendvolk ist nach ihm das heilige, reine, -grosse 
Volk, ^) das seine Reinheit bewahren und „Alles schlagen 
soll, was Feind ist, Dewsanbeter allzumal/' Ein geringes 
Moment des Fanatismus lag wohl in dem Gesetze, und als 
Zoroaster zu Ansehen gekommen war, schürte er in der 
That einige Kriege an, aber die religiöse Gluth war vorü- 
bergehend, und im Interesse ihrer Religion haben die Per- 
ser keine erheblichen Eroberungen gemacht. 

Es schien sich mehr politisch, als religiös die Ansicht 
festzustellen, dass der Perserkönig der Herr der Erde sei 
und ihm alles Land und alles Wasfser gehöre, sowie das 
Recht der Könige zur Empfangnahme von Geschenken nur 
ihre eigene Fiction war. Sie nahmen, was sie bei ihren 
Reisen durch die Provinzen empfingen, nur unter dem Titel 
einer ihnen erwiiesenen Aufmerksamkeit und von den Grie- 
chen fordern Darius und Xerxes Erde und Wasser, weil 
ihnen rechtlich auch das Land zukommt, auf welches' sie 
nie den Fuss gesetzt haben. Dass diese Rechtsansicht im 
Verlaufe der geschichtlichen Begebenheiten sehr geschwächt 
wurde, ist ausser allem Zweifel. 



4) Herod. I, 7. 

2) Die höchste Verbindung ist die des Staats mit dem Könige, 
die zweite ist durch Religion und Unterricht, die dritte durch will- 
köhrllche Lebensverhältnisse, als Ehe u. dergl. begründet. Kleuker's 
Eioltg. z. Z. a. V. 

♦3)Z.a.V., IzeschncS. 84. 
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§♦ 394 Fremdenrecht. 



Id dem Vorigen liegen die Gründe einer ausgedehnten 
Toleranz gegen die Fremden schon ausgesprochen. Als 
eigentliche Fremde in dem strengen Begriff der Alten 
konnten in Persien nur die Unterthanen der Länder gelten^ 
welche mit dem persischen Reiche in offenbarer Feind- 
schaft lebten. Die Juden hatten durch die Begünstigung 
des Cyrus freien Verkehr im Lande^ ^) die Tornehmen aus 
Griechenland verbannten oder sonst vom Schicksal verfolg- 
ten Griechen begaben sich an den Hof nach Susa^ wo sie 
Aufenthalt und Schutz erlangten. Sie dienten auch als 
Miethstruppen im persischen Heere. Der König Ahasverus, 
es ist nicht genau zu ermitteln, welcher? da die Schriften 
des alten 'Testaments drei Könige dieses Namens nennen, 
nimmt gegen das Gebot des Zendavesta, welches die Ehe 
mit fremden Stämmen verbietet,^) die Jüdin Esther zur 
Gattin und erhebt sie in den Rang der Konigin, ^) die 
Rechte der Juden wachsen nun um so mehr. ^) 

In Vorderasien blühte ein lebhafter Verkehr mit Grie* 
chenland, in Lydien flössen Griechen, Phrygier und noma- 
dische Völkerschaften zusammen, ihre Waaren auszu- 
tauschen. ^) Die Lyder waren nach Herodot, ^) wie sie die 
Erfinder des geprägten Geldes gewesen, auch die Ersten, 
welche öffentliche Gebäude zur Aufnahme von Fremden 
anlegten. 

Die besonderen Rechte der Fremden in Persien fest- 
zustellen ist freilich eine Unmöglichkeit, nur dafür, dass 
sie überhaupt Sicherheit ihier Person erwarben, zeugt schon 
Zoroasters Gebet um Vergebung der Sünden gegen die 
Fremden aus der Nachbarschaft. '') 

7 
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t) KJedker^ft Eiahg ia ZewL a. V. & €9. 
a)B«cfcE«tber,Ka|i.2. 

4) A. a. O. Ka{>. 3. 1$. 

5) Heeres, Ideca fiber dGe Polhik 1,1. 443. 

6) Herodot 1, 94. 

7) Inuis Patet S. 425 o. 428. 



8« 40« GeManMschafUrecht. 

Ffir das Innere des Reichs bedienten die Könige sich 
gewöhnlich der Eilboten, welche ihre Befehle schriftlich 
fiberbrachten und wohl nicht mit dem besondern Character 
¥on Gesandten bekleidet waren. ^) Die königlichen Boten 
dagegen, welche mit den auswärtigen Feinden unterhan- 
delten, waren Beamte* des Staats mit geheiligtem Cha- 
rakter. *) 

Was Anyuetil Duperron ^ fiber die persischen Gesandt- 
schaffen meldet, gehOrt einer Zeit an, in der Persien seine 
pofitische Bedeutung bereits verlören hat und ausserhalb 
des Kreises dieser Darstellung liegt. 



4)Esra4, 47. 

8) Die Behandlung, welche die pers.Ges. von denLacedämoniern 
erfuhren, war eine von den Ursachen des Krieges, obgleich diese die 
That bereuten. 

3) Er erwähnt In der Legislation Orientale p. I, sect 7. der Ver- 
bindungen, welche der persische König Schach Abas mit dem Gros- 
sen Khan, dem Grossherzog von Moscau, mit den Polen und mehreren 
anderen europäischen Staaten unterhält. 

In Indien pflegte der Mogul Djehanguir eine vertraute Correspon- 
denz durch Geschenke und Gesandtschaften mit dem Konige von Per- 
lten. (Chardin,Reise B. VI, S. 206.) 
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§^ 41/ Mriegsrecht. 



Zoroasters Gesetz giebt keine besondern Vorschriften 
für die Kriegführung, und das Verfahren der persischen Er- 
oberer ist von einer Ungleichheit, dass sich keine Regel 
dafür fin den lässt. So viel zeigen Thatsachen, dass der Krieg 
regelmässig angekündigt und das Eigenthum der Feinde nach 
seinem Ausbruche nicht geschont wurde. ^) Doch stehen des 
Cambyses Grausamkeit in Aegypten^ (obgleich mehr gegen die 
Priester als gegen das Volk gerichtet,) die Vertilgung der 
Bewohner von Samos, die Einäscherung von Sardes, Milet- 
und Athen, die Zerstörung von religiösen Heiligthümern nur 
als einzelne Beispiele da. 

Der Satrap von Syrien, Megabyzus, capitulirt mit den 
Aegyptem, welche er in Byblus eingeschlossen hat, und 
Arabien wird von Darius mit grosser Milde behandelt *) Im Gan- 
zen ist das Verfahren der Könige und Satrapen durch die 
Dauer und Hartnäckigkeit des feindlichen Widerstandes 
bestimmt. 



1)HerodotlV, 426. Bäume wurden nach der Sitte der Orien- 
talen allgemein verschont. Für Bäume und Wasser ruft Zoroaster 
den Schufö des Ormuzdan. VIIl Ha. 

2) Nlebuhr, Vorl. über die Gesch. der Ah. 8. 463. 



g. 43. Mecht der Wlroberung. 

Die eroberten Gebiete werden zinspflichtig und nehmen 
ein Besatzungsheer auf, welches sie unterhalten müssen. 
Der Tribut besteht meistens in Naturalien, sonst auch in 
edlen Metallen, welche aber in rohem, (nicht gemünztem) 
Zustande überliefert werden. 

7* 
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Es fanden ausserdem noch periodische Visitationen des 
Reichs durch die Könige Statt, bei welchen sie Geschenke 
entgegen nahmen. 

Eine häufig in Anwendung gebrachte Maassregel zur 
Behauptung der Herrschaft in dem eroberten Gebiet war 
die Verpflanzung der /Einwohner. Es wird eine Colonie 
von 6000 Aegyptem nach Susiana versetzt. ^) Aber in 
den Zustand der Unfreiheit wurden die Unter- 
worfenen nicht gebracht; mitunter gab der König Be- 
fehle oder sorgte mindestens für Einrichtungen zu ihrer 
Entnervung. An Kriegsunternehmungen der Könige he- 
theiligten sich die Tributvölker nur, wenn diese von beson- 
derer Wichtigkeit w^aren. 



4) Dagegen werden die Juden mit allen ihren Schätzen in die 
alte Heimath entlassen (Buch Esra.) 



S^ 43. MündnUs und Intervention. 

Bündnisse schlössen die Perser fast nur mit den ein- 
zelnen Staaten Griechenlands. Ihre politischen Grunde 
sind daraus zu entnehmen; denn Griechenland konnte nur 
durch Entzweiung gewonnen werden. ^) Mit Tyrus ver- 
suchte der Perserkunig sich gegen Karthago zu verbinden, 
was aber nicht gelang, im Jahre 483 dagegen ging er ein 
Bündniss mit Karthago ein, um die Sictlischen Griechen zu 
unterwerfen. *) 

Auf Anrufen eines von zwei streitenden Th eilen, inter- 
veuirte der Perserkönig; den Syloson, Bruder des Poly- 
krates setzte er, nachdem jener ihn um seinen Beistand 
gebeten, auf dem Wege der Intervention zum Fürsten der 
eroberten Insel Samos ein. ^) 



4) Durch Tissaphernes 444. 
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2) Barbayracybistoire des anciens traiti^s. 

3) Vergl. die Geschichte der Söhne des Pisistratus. 



§♦ 44^ Vebergang. 

Da« persische Reich liegt als eine grosse und rohe 
Masse der verschiedenartigsten Bestaiidtheile da. Alle 
Nationen, die es umfasst, bleiben in ihrer Individualität» 
geben ihrem politischen Leben seine selbstständige Rich- 
tung und beharren bei ihren Institutionen und Gebräuchen. 
Und nicht «nur dies, sondern das persische Element, wel- 
ches das verbindende und vermittelnde sein soll , überwogen 
von dem Fremdartigen, das an Entwickelung und Reife ihm 
voraus ist, wird indolent unter der erdruckenden Mannig- 
faltigkeit. Es ist keine Einheit, in dem politischen und dem 
socialen Leben, als eine rein äusserliche, so dass der Kö- 
nig nur das abstracte Eigenthum des grossen Ländergebietes 
hat, während die Völker den Genuss haben. In einem 
Theile herrscht noch die tiefste Barbarei des Nomaden- 
lebens, wogegen im anderen Gewerbe, Handel und Gesit- 
tung blühen. 

Die Religion selbst ist kein Band für die Völker; die 
alte Staatsreligion ist -bekämpft, die neue Lehre nur von 
einigen Kasten angenommen, ihr stehen andere zur Seite, 
welche mit den Vorzügen tiefer Principien den Glaoz ihres 
Alters verbinden. '') So ist das persische Reich überall mit 
sich in Zwiespalt, Ormuzd kämpft ewig gegen Ahriman, 
ohne seiner mächtig zu werden. 

China und Indien sind von Natur, wie sie sind, aus 
der Stammeseinheit hervorgegangen, sie wachsen, wie eine 
Pflanze, die guten Boden hat und nicht eher abstirbt, als 
bis ihre Wurzel zerstört ist. Aber Persien hat diese Wur- 
zel nicht, welche die fremden Stoffe ihm assimilirt. Es ist 
eine lockere Mischung von fremdartigen Theilen, durch 
kein natürliches oder sittliches Band mehr zusammengehal- 
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ten. In ihm sollte die Materie über die Materie herrschen, 
und solche Herrschaft konnte nicht von Dauer sein, selbst 
wenn sie von aussen her unangefochten blieb. 

Ueber die Materie ist nur der Geist mächtig. Seine 
Thaten und Wunder zeigen sich in Griechenland. Auch 
hier ist die Bevölkerung aus den heterogensten Th eilen zu- 
sammengesetzt, die verschiedensten Gegenden der Erde 
haben ihr Contingent geliefert, aber es ist nicht mehr die 
rohe Masse, welche hier durcheiuander geworfen wird, son- 
dern als ob die Nationen das Beste von ihrem Geiste zu 
sammengetragen hätten, weil sie ihm hier eine gute Pflanz- 
^ statte wussten. 

Durch seinen wunderbar mächtigen Geist überwand das kleine 
Griechenland die colossale persische Macht, welche es vordem zu 
verschlingen gesucht hatte, und zerstörte den grossen Bau 
fast eben so schnell, als er aufgeführt worden war. 



4) Am Jaxartes die* Abu mit dem Beinamen Friedensstifter und 
Botschafter ÖIxocloi, Anhänger des ältesten asiatischen Relig. cultus 
bis auf Alex.d. G. Ritter, Erdk. II, 619. 
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VI. Capitel. 

Griechenland. 

§♦ 45, 

Die Bewobner Griechenlands hatten in den ältesten 
Zeiten an Sitten und Gebräuchen wenig mit einander • ge- 
mein. Erst nach einer Reihe innerer Kämpfe erkannten 
sie sich als ein Volk^ aber ohne ihre Individualität zu 
vergessen; aus den zur Abwehr äusserer und innerer ' 
Gefahren gebildeten Waffenbrüderschaften entstanden end- 
lich selbstständige Gemeinden^ welche aus dem schwan- 
kenden Zustande der Heroenzeit heraustraten und sich politisch 
organisirten. In diese Epoche fallt wohl schon die Annahme 
des gemeinsamen Namens der Hellenen, obgleich die ei- 
gentliche Hellenenzeit erst mit der Einwanderung der Dorer 
\n den Peloponnes beginnt. Von den griechischen Schrift- 
stellern '*) hat zuerst Hesiod den Namen Hellenen als Ge- 
sammtnamen der Griechen gebraucht, der kein blosses 
Philosophem ihrer Geschichte zu sein scheint. ^) 

Durch ihre Besonderung traten die verschiedenen grie- 
chischen Gemeinden gegen einander in einen feindseligen 
Zustand, welchen die Abweichung in den Sitten und der 
politischen Verfassung fortdauernd erhalten. Vorzüglich 
ragen aber im hellenischen Leben zwei Gegensätze hervor. 
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an welche die folgende Betrachtung sich anlehnen wirdi 
das dorische Element und das jonische, dieses vertreten 
durch Athen, jenes durch Sparta. An diesen beiden Staa- 
ten wird das Völkerrecht in der Entwickelung, welche es 
überhaupt in Griechenland erlangt hat, sich überschauen 
lassen. 



4) Strabo VIII, p. 568. "EXXrjvBg u. naviXXrjvBg, 

i) Herrmann, Lehrbuch der gr. Staats ^Alterth. Heldelb. 4834. 



§^ 46t Allgemeine JRechtsansicht. 

In Lacedämon war das Princip der natürlichen Ab- 
stammung noch geltend. ^) Die ächten Spartaner, zu wel- 
chen nur die ursprunglichen Genossen dei Herakliden ge- 
rechnet wurden, leiteten ihre Abkunft von den Heroen her. 
Die lykurgische Gesetzgebung stellte den Grundsatz der 
Gemeinschaft und Freundschaft der ursprünglichen Be- 
wohner auf, schloss die Fremden als Feinde aus und wollte 
sie nicht unter die Bürger aufnehmen, erst ihr späterer 
Mangel konnte die Spartaner dazu bewegen. ^ 

Die Athener hatten von Anfang an sich mit fremden 
Elementen vermischt und Auswärtige aller Gegenden unter 
sich aufgenommen. ^ Die Solonische Gesetzgebung konnte 
daher die Rechte nicht mehr von der Abstammung und der 
damit verbundenen politischen Tugend abhängig machen, 
sondern musste den Begriff des Reiehthums festhalten.*) 
Während früher nur freie Fremde das volle attiscbe Bür- 
gerrecht erhielten, erlangten es nach Klisthenes schon die 
Sklaven und alle Fremden ohne Rücksicht ihrer Abstam- 
mung, ja so viele maassten sich das Bürgerrecht an, dass, 
als unter Perikles ein Gesetz wegen Bestrafung derselben 
erschien, von 210,000 Einwohnern Athens 5,000 als Sklaven 
verkauft wurden. ^) 
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Als Folge der politischen Trennung der griechischen 
Staaten trat zwar zunächst die Idee auf, dass sie gegen- 
einander sich im fortwährenden Zustand der Feindseligkeit 
und Rechtlosigkeit befinden» ^) aber bald ward diese Ansicht 
doch sehr gemildert und der Rechtsbegriff thatsächlich da- 
hin erweitert, dass das Gesetz nicht blos die schütze, für 
die es gegeben, sondern Alle, welche demselben nicht zu- 
wider handeln. 



4) Die Bewohner des Landes bildeten eine Art von Kriegsadel, 
durch sie worden alle Ebrenstellen besetzt Die zweite Klasse 
bestand aus den Bewohnern der kleineren Ortschaften, mgloinoi ; sie 
waren meistens achäi scher Abkunft, hatten durch Tribut sich ihre 
Freiheit erworben und standen in einer Art unfreiwilliger Bundes- 
genossenschaft mit den Spartanern. Die dritte Klasse machten die 
Staatssclaven, später sogenannten Heloten ans. Plut. Lycurg. init. 

2) Plutarch. Kleom. Agis 5. Lykurg 8. 40. 46. Aristot. polit. 1. 2, 
c. 5. Plat. de leg. 1. 4, 8. Xenoph. de rep. Laced. c. 4, 2. Thucyd. 
1. 1, 432. 

3)Thucyd. 1. I, 2. Flut. Theseus 26. Strabo. VIH, p. 324. IX, 
p. 393. Herodot 1. ö, c. 64. 

4) Arist. polit. 1. 1, c. 6. 1. IH, c. 43. Plat. de rep. 1. 8. De 
legg. 1. 4, 6. 

5) Plut Pericl. c. 37. 

6) In der frühesten Zeit fuhren allerdings Fremdlinge und Feinde 
den gleichen Namen ^evioi. Tliucyd. I, 4. doch das Wort ßccQßocQog im 
Sinne der Klassiker ist Homer noch unbekannt: 8iä to ii7]dl"EXlfjvag 
na dvTlnaXov slg ^v ovofia dnoxsTiQiGd'ai. Thucyd. I, 3. Homer hat 
ßuQßaQotpavoi 11. B. 867. Erst spätere Unterscheidung in Hellenen 
und Barbaren. Plat pol. p. 262 D. Strabo I, p. 446 A. so dass der 
Hellene nicht nur als geborner Feind, (Demosth. adv. Mid. c. 44;Plat 
de rep. V, p. 470 C,) sondern auch als der gebome Herr der Barb. 
sich ansah. (Aristot. pol. I, 4. 5. 8i6 tpaaiv ol noiTjtal, ßctQßuQanf 
d* '^Xlipfoig agxstv Btnog mg tavzo <pvaei ßdqßaqov %al dovlov Bv. 
die Ansicht des Aristot scheint es nicht mehr zu sein. 

Bei. Plato ist (de legg. I, pag. 625 c. Sri n6U(iog dtl nä6i dtd 
ßlov ivvBXfjg iatt ngog dnäaag tag noXsig etc.) nur als die Meinung 
des sprechenden Cretensers anzusehen, nicht als die allgemein herr- 
schende. Die Stelle wird-also nicht dafür zeugen, dass die Griechen 
gar keinen internationalen Rechtszustand gekannt haben, (wie Herr 
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maan a. a. O. wilL) Gew6hnlich wird ron denen, welche die Ezis- 
stenz eines gri echischen Völlcerrechts bestreiten , angeführt, dass in 
Griechenland die Ansicht gegolten habe, es beruhe das Recht nur auf 
der Convention (Heffter de ant jure gent. Bonnae 4823. Diese An- 
sicht herrschte allerdings in der Theorie (Isoer. adv. Callimachnm 
. p. 900.) Sere vd nXstcra vov ßiov nal TOig ^EXlf^Ci 7ud totg ßuQßaQoig 
diot <twdipimv slvcciy und Diogen. Laert. Epicur. lib. X, n XXXIV* 
''Oca zmv imav (ii^ '^dvvccro cwdijxag noisla^'ai vag vnlg vov nrj 
ßlajCTBiv aXlTjXcc, firjdh fiXanveö^ocif n(f6g xavta (yö8\v Iffroi ovBl 
SlTtccioVy o^de adinov. maavtiog dl nal vav id^mv Söa fiij ^dvvccro ^ (irj 
ißovXsro tag awQiJKag noisioG'ai, rdg vn^Q rov fi'^ ßXämsiv dXXijXovg, 
(iijds ßXocTiTsad'cci, Solche Ansichten zeugen aber nur dafür, dass die 
Griechen einen unlilaren Rechtsbegritf halten, wie sie ja auch von 
einem natürlichen Recht überhaupt nichts wissen wollten (z. B. Car- 
neades Hugo Grotius de jure belli ac p. prol. VII.) nicht ftir die Nicht- 
ezistenz des Rechts als solchen. Die Philosophen definiren das 
NMtzliche als das Rechte« (Diog. Laert. Epic. 1. c. To zijg tpvadatg 
dlxociov hörl avfißoXov tov av(i(pi(fovTog sig t6 fiij ßXdnrHv ctXXij' 
Xovg fiTJSs ßXdcntBC^cci; auch Thucyd. lib. VI, c. 85. 'AvSi^l dh TVQuwtp 
ij nöXei äqx'Iv ixov<^V oiSdhv aXoyov^ Sri tvfupeQOv; ähnlich reden die 
Athener (lib. V.) die Bewohner von Melas an: ort dlnaia filv iv 
rcS ttv&QCOTCslqj Xöyoi dnh t^g tcrjg dvdyxrjg Hglverai, Swatd dl oi 
dwcnol Tcgdacovoi %al ol dcd'svBig avYX(»90vai. Einmal Iconnte die 
falsche Auffassung des Rechts nicht allein die äusseren Staatsverhält- 
nisse, sondern musste auch die inneren betreffen, und dass die Staaten 
gesetzlos gelebt haben , wird dennoch Niemand behaupten , mithin 
kann sich auch aus den einzelnen Stellen der Schriftsteller noch 
nichts folgern lassen, was wider das VÖll&errecht überhaupt spräche. 
Es lassen sich den eben angefiihrten Sätzen andere entgegenstellen, 
welche dieNützlichl^eitstheorie verwerfen, undgenugsam, wie es auch 
die Praxis thut, beweisen, dass auchden Griechen Gewaltnicht Recht ge- 
wesen. AaiiB8ai(i6vioi (pvCBi (piXäQX<^i^^9 xal noXs/ii/Kol talg al^iasctv ov- 
reg, r^v Bifftjvrjv Scnsg ßagv (p6gTiovovxvnefisvov,T'^v 6lnQoyByBV7i(iBV7jv 
T^g*EXXa8og dwaarslccv intnoQ'ovvTBgf fiErimgöi talg oQfiäig vtc^qx^^ ^Q^^ 
Hccivotofilav — nottBdovXöwro t6 fikv nqmxov zdg da^BVBözBgoeg ccoUig^ 
fiBzd Sl zavxa xai ra$ d^LoXoyforsQag 'naTanoXBfiovvTBg VTCTpLÖovg 
inoiovv o^dh dvo irrj (pvXdiavzBg rag noivdg anovSdg. Wichtiger ist 
die Stelle bei Xenoph. V, 2. 32, wo Agesilaus sagt: c/ fihv ßXaßaQa 
zjj AecKsdalfiovi, nBnQaxmg iirj (Phöbidas) dUeciov slvcci ^rjfiiova^ai' bI 
ö' dyccd'd, aQXfiiOv slvcu vöfiifiaVf i^Blvai zd zoiavza wÖToax^ÖidiBiv 
vergl. Plat. Agesil. c.23. und Lysand.c.7. Demosth. inLept. c.87. u vg 
na^ iitslvoig noXizBitf ^v/i(piQBi^ zocvz' heaivBlv dvdyxrj nal notBiV' 
Es wird ausser Zweifel sein, dass die Existenz des Rechts wesent- 
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lieh von Miner Auffassang nicht abhAngig ist, da diese sich nur mit 
seiner Form beschttftigt. In Griechenland tritt wie öberall das 
Recht der Fremden zuerst in der Form der Religion und Sitte auf; 
das Bewusstsein davon spricht sich auch oft genug aus. Thucyd. 111, 59. 
tu noiva zfSv ^Elli^votv v6(ii(ia u. cap. 58. v6fiog noXifiov u. s. w. 



§^ 47. Vremdenrecht. 

Die gmotauch itlvoh ^) ivelche in der frühesten Zeit zugleich 
als Fremde und Feinde galten , ^) standen nach Homer's 
Ansicht noch rechtlos da (^ätifi-qrog fitTocvdöttig) aber sie wa- 
ren unter dem Schutze des Zeus. ^ Darum wurden sie, 
wenn sie die Gastfreundschaft in Anspruch nahmen, feierlich 
behandelt, *) und genossen völlige Sicherheit ihrer Person. 

Es wurde bald nicht nur zwischen einzelnen Personen, 
sondern ganzen Staaten ein förmliches Gastrecht (tfvfißoXov^ 
errichtet, ^) welches auf die Nachkommen überging und dessen 
Existenz aus gewissen Zeichen erkannt wurde (Scoqcc |mxa) 6). 
Schon sehr früh waren in Kreta, wie in Vorderasien, öffent- 
liche Gebäude zur Aufnahme von Fremden angelegt 
(KoifirjTijQKx)^ auch wird berichtet, dass Athen, Megara und 
Corinth für diesen Zweck bald darauf öffentliche Gebäude 
besessen haben (^svodoxtuxy ^svarsg, yLCcrayayyai, xarofyooyia, 
ytccTcclvficcTo), Der Mangel der Gastfreundschaft der Spar- 
taner zog ihnen den Hass der andern Griechen zu, von 
welchen sie mit den Prädikaten dei^ovo^Bvoi und ^evrjldToci 
(Vertreib er der Fremden) belegt*^) wurden. Die Humanität, 
durch die Religion genährt, hatte die alte Rechtsansicht 
fast ganz verdrängt; ^) denn sie schützte nicht nur den 
freien Fremden, sondern selbst der Kriegsgefangene wurde, 
wenn er sich losgekauft hatte, Soffv^Bvog, 9) besonders aber 
waren die Schutzflehenden als von Zeus gesandt betrachtet 
und aufgenommen.'*^ 

Zur Beförderung des Verkehrs wurden In späterer Zeit 
von dem einen Staat in dem anderen sog. ngdisvoi, nachher 
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aach «crpoxo/ genannt, bestellt, welche sieh der Fremden in 

geeigneten Fällen anzunehmen hatten. ^^) 



Die Perser bei Herod. IX, 11. Plutarch. V. Arist. c. 10. 

2)Tliucyd. I,i;Pollux I, 40; Herod. IX. 10. Da«« iz^Qos aber, 
wie Buttmann will, von hi abgeleitet, jeden Auswärtigen bezeichne, 
Ist mehr als zweifelhaft. 

3) Eustat. Odyss. d. 61 a; 170 y; 69 £. 

4) ^slov aXuj iBQOvg aXccg. Von dem, der die Vorsdiriften 
der Gastfreundschaft nicht beobachtete, sagte man aXa %al 
TQoneSav nuQDißalvH Lycophr. 134. Demosth. de ^lis. leg. Homer 
schildert die Aufnahme der Fremden mehrfach, u. a. Odyss. 6 60. 

.... Aber nachdem ihr 
euch am Mahle gelabt, dann fragen wir, welcherlei Männer 
ihr doch seid." <x, 170; y, 70. 

5) Plat. de legg. I, p. 780; Herod. I, 21. 

6) Euripid. Medea 613. 

7) Xenoph. de republ. Lacedaem. 

8) Plato Criton p. 45 C. bIcIv ifiol inet ^ivoi, oT as nsffl noXXov 
noi'^öovTCci Ticcl datpäXsiäv aoi ntxQi^ovraif Scts üb (irjdiva Xvnsiv. 

9) Valcken ad Ammon. p. 199 seq. 

10 AXX' Uhaq ^slvovg ^idg sTveaBV «idiacacG's ShvIov InsaCov 
vr Jidg Öl &fUfm htirai ts %al ^hvoi' 6 Bi nov »al in&^iog aftfti 
vitwivai, Apoll. Rhod. Argonaut U, 1134. S. Wachsmuth, de jure 
gentium quäle obtin. apud Graecos I, 1, pag. 79. 

11) Pollux V, 4. Vom Handel waren nur wirkliche Feinde 
ausgeschlossen. Plat. Pericl. c. 29. Thucyd. I, 67. Miltitz, manuel 
des consuls p. 12.Böckh, Staatshaush. d. Ath. B. I. 8. 64. 

§♦ 47^ Fortsetzung. 

Die ^Q^^Bvoiy 1) waren eine Art höchstprivilegirter Frem- 
der, welche in dem Staate, für den sie bestellt waren, 
privatrechtitche (iynrncis) und öffentliche Votzüge (areiewr, 
nffOBd^la) genossen. Ihre Rechte waren ungefehr denen 
gleich, welche ein Ausländer in Athen, ohne Bürger zu sein, 
erwerben konnte. Es wurden dieselben nicht nur von Athen 
in fremden Staaten, sondern auch von diesen in Athen 
ernannt. ^ 



Digitized by VjOOQIC 



109 

GewöfanUch waren zwischen den Staaten^ welche ge- 
genseitige Proxenen bestellt hatten, auch cvfißola errichtet, *) 
welche auf Erleichterung des Verkehrs abzielten und die 
Wirkung hatten, dass dem fremden Bürger der volle Ge- 
nuss der persönlichen Freiheit und des Eigenthums ge- 
sichert war, ^) so daäs er sein Recht auch vor Gericht ver- 
folgen konnte. 

üeber die Form, in welcher die Athener diese cvfißoXa 
mit anderen Staaten abseUossen, wird von Pollux^) be- 
richtet, dass dieselben von den Thesmotheten bestätigt wor- 
den seien, es mag aber wohl auch unter ihrem Vorsitz durch 
eine aus Heliasten bestehende Commission (ßmtttSTTiQiüv) ge- 
schehen sein, welche vom Volke dazu beauftragt wurde. ^) 
Uebrigens stand das Recht der Confirmirung oder Abän- 
derung den contrahirenden Theilen in gleichem Maasse zu, 
und' nur die Uebermacht konnte hierbei den Vortheil auf 
eine Seite wenden. '^) 



4) S. Spanheim z. Aristoph. Frosche 461; Beck z. Arist Vögel 
4022; Valkenaer z. Ammon. S. 201; z. Herod. VI, 57. Larcher z. He- 
rod. VI, 57 not. 83. 

2) Demosth. in Lept. 475. Ib. §. 49. svseyscloeVj jtgo^sviccVj uTiXsiav, 
obgleich er sagt: hsgov yCQO^svov icziv ilvai %al cctUeucp Bvgijad'ai. 
Sieh. ubr. Demosth. adv. Calipp. p. 4237. 47. aitei Si] üs Seliccl (loi 
ra ygafi/iaraj tv slSm, st rmaTalslotnev d^yvQiov' i^ dväyurjs ydg /loi 
iöriv dnccvTatv^HQcatXscarmv imfisXeio9'ai, 

3) Die Grammatiker beschränken das Wort auf Handelsverträge 
zw. Staaten: Harpocrat: avfißoXa tag aw^ytagy ag dv dllrjktxig al 
ndXeig Q^ifiBitai tdirtausi xolg noXlraig, Sctb SMvai xal XafißävBiv td 
SiTuua. s. Valesios p. 332 — 37. AHgem: cvfißoXa nsgl zov fiij uöitibIv. 

4) Andoc. g. Alcibiad. S. 424. %al ngög filv xdg uXXag nfSXsig iv 
Tolg övfißoXotg cwcid'ifisStt firj i^slvat firjQ^ bIq^ul firjts Srjaai t6v 
iXBtj^sgov' idv di tig nagaßy, fiBydXrjv trjfitav inl tovvoig id'BfiBv. 

5) VIII, 88. 

6) Rede über Halonesus: ravTa [td aifttßoXa) %vQut bIvui — inBiSdv 
iv Ttß diTtaazTjQlq} rS» na^ vfiiv nygcoO"^, Sieh. Meier und Schömann, 
attischer Prozess. 
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7) R. über Halones. 78, 26. wo Philipp den BeschlusB der Com' 
mission seiner PrOfung unterworfen wissen will. 



g« 49^ JFartsetaung. 

Athen hatte besondere Fremdengesetze; die reichen 
Bürger des Auslandes wurden vom Areopag gegen Erlegung 
eines jährlichen Tributs ^) bereitwillig als iihoiyioi 2) aufge- 
genommen und ihre Zahl war sehr beträchtlich. Schon im 
J. 309 V. Ch. waren in Athen 10^000 fremde Männer als 
Schutzverwandte ansässig. ^) Soweit sie Geschäfte be- 
trieben^ waren sie zwar noch als Ausländer betrachtet^ ^) 
vom Erwerb eines G rundeigen thumsi ausgeschlossen ^) und 
bedurften eines Patron^^ den sie in einem Athenischen Bür- 
ger sich zu wählen hatten^ ^) damit er dem Staate gleich- 
sam als Gewährsmann für sie diente und sie im öffentlichen, 
wie im privaten Verkehr vertrete, welcher sich in den 
Schranken und unter dem Schutz der Gesetze auf den Be- 
trieb aller bürgerlichen Gewerbe ausdehnen durfte. 

Wer gegen die Verpflichtung, sich einen ngocTdrijs zu 
wählen fehlte (cinQoataaiov BLarj) oder den Tribut nicht zahlte 
oder auch das volle Bürgerrecht sich anmaasste, ^) verlor 
nicht nur die Begünstigung, welche ihm verliehen wai, sou* 
dern auch seine Güter und wurde sogar als Sklave ver- 
kauft. «) 

Bei den öffentlichen Festen erschienen die Schutzver- 
wandten als dienende Personen, die Weiber trugen Wasser- 
gefösse iyoqLai) oder Sonnenschirme, (<nuaÄ«*a) die Män- 
ner Schiffchen («Txa^ag) zum Zeichen, dass sie Auswärtige 
seien. Uebrigens wurden sie gleich den Bürgern zur Lei- 
stung ausserordentlicher Abgaben, ^) wie auch zum regu- 
lairen Kriegsdienste herangezogen.''^) 



4) Der Tribut betrug 42 Drachmen jährlich. (Wolf ad Lept 354) 
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f^LT die Familie; Wittwen zaiilten nar 6 Dr. Bockh's Staatsh. 1, S. 353. 
£r hiess fievohuov, auch der Ausdruck ^svinct reXsiv war gebräuclh 
lich (Demosth. adv. Eubulid. p. 4345. 22. auch Xenoph, de Vectig. 

cap 2. 

2) MhoL'Kog iCTLV 6 ii krigag ndlstog fisroiMcov iv higa xal fi"^ 
ngdg oUyov mg ^ivog kTtLSrjfimv, dlXa r^v oCyirjCiv avtoQi 'nazcnttijaä- 
pLSvog, Harpocr. p. 497. 

3) mit iliren Familien auf 45000 Seelen angesclilagen.Boeckh 1.4 54. 

4) Platner's Beiträge. S. 407. 

5] Boeckli, Staatsliausli. I, S. 454. 

6) 'HiQslzo yäg ^naatog avrcov ov Ijd'sls r&v noXircov rivä icgo- 
Czdxrjv, Tov iTtifLsXTjGOfisvov •aal xoov ISiatv xal rmv Sijfioaioav vnl^.g 
avTOVy SansQ iyyvrjftriv ovta, Etymolog. M. p. 424. 50. inl icgots-cdrov 
oItlsIv Lysias adv.Philon. c. 9. Niebuhr röm. Gesch. 

7) eig Ttridäv sig zovg dijfiovg Demosth. adv. Eubulid. 4344. 

8) dnijyovTO ngög xovg ntoXritdg Desmosth. adv. Aristag. I, p. 787. 
Plutarch. Pericl. c. 37. s. §. 45, 5. obeu. 

9) XsLtovQyiai xal slaqxSgoi Demosth. adv. Androtionem. 

40) Thucyd. 11,43, IV,90, Vollst b. Böckh, Staatsh. B.II, S.74 flg. 



g. 50. X^ortsetauug. 



Die Schutzverwandten, welche sich besondere Ver- 
dienste um den athenischen Staat erwarben, wurden durch 
diesen von ihren früheren Belästigungen befreit, und sowohl 
in Ansehung ihrer privatrechtlichen Verhältnisse, als der 
Leistung an Abgaben den wirklichen Bürgeni gleichgestellt; 
zum Unterschiede von ihrer früheren Stellung, traten sie 
nun in die Klasse der hor^X^lg. 4) Auch war es nicht selten» 
dass Athen, wie andere griechische Staaten, nicht nur ein- 
zelnen Bürgern fremder Länder und Städte, sondern auch 
diesen ihrem ganzen sUmfange nach sowohl für den Krieg, 
als für den Frieden Rechte ausdrücklich bewilligte, welche 
sie zum Eigenthumserwerb und zur Eingehung von Ehen 
u. s. w. zuliessen. 2) 

Doch ist es nicht wahrscheinlich, dass Athen mit meh- 
reren anderen Staaten im Verhaltniss völliger Isopolitie ge* 
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standen habe« so dass die blosse Niederlassung des Frem- 
den schon Ton selbst das Bfirgerrecht einscliloss, ^ gewiss 
bestand ein solches Verhältaiss aber mit den Plataensem, ^) 
welche nach dem Verlust ihrer Selbstständigkeit dem 
athenischen Staat gewissermaassen einverleibt wurden. ^) 

Die Aufuahme der Fremden ins volle attische Bür. 
gerrecht, obwohl durch die Gesetze und lästige Förmlich- 
keiten sehr erschwert, ^) geschah dennoch zu allen Zeiten, '^) 
wenn die Verdienste der Einzelnen sie solcher Ehre wür- 
dig machten. Der Fremde musste für diese Auszeichnung 
vorgeschlagen und der Vorschlag in zwei auf einander fol- 
genden Volksversammlungen wiederholt werden, in welchen 
mindestens 6,000 Bürger in geheimer Abstimmung sich für 
den Vorgeschlagenen erklären mussten. Der so zu Stande 
gekommene Volksbeschlufi<s konnte dann noch im Laufe 
eines Jahres durch die 79^94 naQcafdiuov angefochten wer- 
den. 

Der unter dieser Form in's Bürgerrecht Aufgenommene 
( dTjuonolfiTQO ) galt als der Adoptivsohn des Volks. ^) Er 
wurde einer Phyle und einem Demos zugetheilt und genoss 
alle bürgerlichen und politischen Rechte mit Ausschluss 
derer, welche mit der ihm versagten Aufnahme in eine 
Phratrie zusammenhingen. ^) 



4] Harpocr. PoUux III, 8. AmmoDius nävta J[%wv zu a4zä rols 
noXtTttig nlrjv zov aQx^^v; ob er in der Volksversammlung erschei- 
nen durfte, Ist zweifelhaft Bockh, Staatsh. 11, S. 77 flg. 

f) iniyafiiavj datpdUtav nal ocavllccv, xcrl xara y^v xal xcera 
G'dXaaaav 'aal noXifiov nocl sIq'^vtjs ovarjg, yijg tuxI oUiag ^yxrrjaiV' 
Bockh ad. €. Inscrip. I, p. 7115, auch Zollfreiheit genossen Manche 
dzeXiia. Wolf ad. Demosth. Lept p. 74 fl. Die Athener hatten auch 
auswärts dieses PrivilegUra, Demosth. in Lept. 466 vom König Leukos 
im Bosporus. Ticct' ov$ez$QOv 8' avr^ zijv dziXsLav icz' ^x^iv in zovvov 
zov vöfiov. Her od. IX. 73. Xenoph. Hellen. I. 2, 40. 

3) Wachsmuth 1, 4. S. 424. Bockh, adc.Inscr. I, p. 732.1m Ganzen 
war dies Verhältniss selten, aber dass es vorkam, Ist nach Corp. 
Inscript. n. 2664. 26. unzweifelhaft. S. Tkucyd. Hl, 6Ö. 
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4) Thucyd. Ill, 5Ö; Diodor. XV, 46. 

5) Demosth. adv. Neaeram p. 4377 — 84. ArUtot. Frosehe 706. 
yud nicnaiäg £v&vg shai n'avrl dovXcoi; deanorag* 

6j fiträ noXimv ävaXvfidtmv Hai nQayfuneiag Demosth. adr.Nea er. 
p. f349. 

7) Andoc. de reditii c. 23. ogm 8h vfiag noXlckig nah Savlotg 
avd'Qcanoig xal iivotg navco^anolg noXiTsiccg öldowccg» . • Wachfemutfa 
II, 2. S. 354. 

8) Lysias^dv. Agorat. c. 94. r3y 6^p4W, dv ccvtog ffvi9i, vcetigm 
^tnrov itvaiit, t, X Amt. Panath. T. I, pag. 464. Der Aufgenommene 
hiess auch xara i^tpiofia nolCrrjg Demosth. afiv^ Nicostr. p. 
4252. 20. 

Demosth. adv.Neaer. p. 4376, 45. Soovg yuQ otv 6 S^fiog noLijarjTai 
6 *Ad7jvalo9v nollzag, 6 vofiog dicayoQSvsi dia^iijSrjv, firj i^Bivai avvoZg 
tAv iwiu a 9 ;|r y T o» y ysvia^tu, firiSh IsQtoavvTjg fiTj^eftfag finäCzstv ' 
Totg ht rovToav fistidtauev i]$7i 6 d'^fiog dndvtmv xod XQogi^TpieVf idv 
oSaiv i% yyvtwiibg dair^g xal iyyvrjrrjg . ytazd rdv vdfMOv, und 4 380 das 
il>7jq>iCfia negl THaxccisaiv, 



§« 51. Vartsetaung. 

£ine Fremde zu heirathen war dem athenischeu Bürger 
nicht gestattet, ^) sie konnte ihm nur Buhlerin sein, die mit 
ihr erzeugten {Binder erlangten nicht die Rechte des Va- 
ters. Jedem Athener stand es, wenn eine solche Ehe oder 
die eines Fremden mit einer Bürgerin^) (detri) geschlossen 
wurde, frei, eine öffentliche Klage (y^aqp^laWa«) bei den 
Thesmotheten anzubringen. ^) Fiel die Entscheidung zum 
Nachtheil des Angeklagten aus, so wurde sein Vermögen 
confiscirt, er selbst aber als Sklave verkauft. War die 
Frau die Venirtheilte, so musste deren späterer Ehemann 
ausserdem 1000 Drachmen bezahlen;^) den dritten Theil 
der Strafsumme' erhielt der Ankläger. 

Gab Jemand eine Fremde unter der Simulation, sie sei 
seine nahe Verwandte, einem athenischen Bürger zur Frau, 
so ist er &vt(tog und sein Vermögen gehörte dem Staate. 
Später ward das Gesetz durch die Praxis gemildert. ^) 

8 
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4) Terent Androc. Act in sc. 4. 

2) Demosth. in. Timocrat. 749. 

3) D. m Neaeram. 

4) DemocdL VI. p. 4ö3. laftßeoßn ywßSuaut d^tf/v %atä zovg 
p6/iovg. Im demosth. Zeitalter wurde auch die Fremde verkauft, 
welche einen Burger geheirathet. B5ckh, Staatsh. I, 424. Meursios, 
Themis attic. 1. II, c. 44. 

5) Das mehr erwähnte Aasschliessgsgesetz erneuert Plut. Perid. 
€. 37. und Euciid. (Demosth. in EahuLV 409 «oi^ xifovoiq roivov ovra 
^ahttai yiyovdg Scre si wd xatä ^dzBQa d^6g .^y slyat voUvfiv 
igQoe^Keiv dvTov yiyov ydq «^ EvxAc/dov. 

8« 59« Vartsetzung. 

Alle Fremden in Athen waren znr Anstellung yon pri* 
Taten und offentliehen Klagen befugt, zu der letzteren je- 
doch nur wegen einer ihnen persönlich zugefugten Ver- 
letzung. Gegen Verletzungen, welche einen Andern, oder 
unmittelbar den Staat betrafen, konnte nur ein Burger die 
Klage erheben. ^) 

Die kotelen konnten ihre Klagen selbst anbringen, die 
Metoiken bedurften dazu der Vermittelung des ^Qocrchrjg^ 8) 
die sich nur zeitweilig aufhaltenden Fremden wandten^ sich 
wahrscheinlich an denvi^svog. Was fiir die Bürger der 
Archon, war für die Fremden der Polemarch, •^) welcher die 
Rechtsstreitigkeiten der Isotelen, wie der Schutzverwandten 
entschied. ^) Gegen die Letzteren erhob er selbst die 
Klage bei unterlassener Annahme eines Patrons oder unbe- 
fugter Anmaassung des Bürgerrechts (tfjg ^BvCag), Sie muss- 
ten bis zur Fällung der Sentenz im Gefängnisse bleiben, 
auch war es ihnen erlaubt, Bürgen zu stellen. Wurden 
sie schuldig befunden, so veranlasste das Gericht selbst 
den Verkauf. 5) Bei der 9Urj dnQo&tecciov wurden die Frem- 
den zur Zeugschaft nicht zugelassen. ^) 

In den ^fißohng waren gewohnlich die Normen zur 
Schlichtung der Rechtsstreitigkeiten festgesetzt;*^ die in 
jenen aufgestellten Rechtssätze waren oft nach dem eigen- 
thümlichen Rechte der contrahirenden Staaten gewissen 
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Modificationen unterworfen; in Bezug auf das Anbringen 
der Klage war ebenfalls keine bestimmte Regel vorge- 
schrieben, so dass bald der Wohnort des Verklagten^ bald 
der, des Klägers, wenn der Beklagte im Lande war, den 
competenten Gerichtshof hatte. In Röcksicht der Appellation 
galt aber der Grundsatz allgemein, dass die Partei, welche vor 
dem fremden Gerichtshof unterlegen ^war, nun an den 
einheimischen die Berufung einlegen konnte, zweifelhaft da- 
gegen ist, ob die Partei, gegen welche der Gerichtshof des 
eigenen Landes entschieden hatte, die Sache vor das Gericht 
des Fremden bringen durfte. ^) 

In Athen waren die Thesmotheten die Appellations- 
behorde. ^ Bisweilen wurde die Sache auch wohl an eine 
Austrägalinstanz verwiesen (nohgHyiXrfTog),'^^ 

Die Prozesse unterwürfiger Bundesgenossen ^/»at yrjcicni' 
^al wurden immer in Athen entschieden^^) 



4) Die \\ orte des Gesetzes lauten daher nur auf die Athener 

yqaq)SC^(o 'Adi]vcciaiv 6 ßiovXofisvog, 

2) Bockh. Staatsh. II, S. 78, d/xat dno övfißSXcav. 

3) Harpocr. ÜoXsuaQxog ängoaraalov xod xXiiQcnf H(d inuiXiqQmv 
xoXq iietoUoLQf xal raXXuy oaa xolg itoXlzccig . . . oöa xolg noXiraig 6 
ai^cäVj ravzce rolg fieroitioig 6 TtoXsficcQxog* 

4) dUai 81 JtQ6g avxbv Xayxävovccu fietoirimv, iaortX&Vy «(fo^ivmv 
{iivcw;) Pollux VIII, 91. Isoer. Trop. K. 7. iyyvrizag ccltd^v. 

5) Demosth. in Timocr. p. 467. 

6) Pollux VIII, 91. 

7) Heffter, Athen. Gerichtsw. p. 89 — 93. 

8) Oratio de Halones. wird gesagt, dass zwischen Athen und 
Macedonien keine avfißoXa bestehen und deshalb die Macedonier 
in Athen nach athen. Rechten beurtheilt werden. Dies lässt schliessen, 
dass die ava. das beiderseitige Recht modificirten. 

9) Pollux VIII, 88. 

40)SchoI. Aeschin.adv. Timarch. c. 36, pag. 112. Hudtwalker 
über d\k Diäten. S. 123 — 127. Heffter S. 340. 

11) Böckh^ Staatsh. l, S. 434. Pollux VIII. 63. dno cvfißöXcov dh 
(Sl%ri 7iv) Sts ol öviifiaxoL idindiowo, 

§« 53^ Ho« Verhättniss zwischen Mutter^ 
Staat und Colonie. 

Zwischen der Colonie und ihrer Metropole bestand das 
Verhältniss natürlicher Pietät. Der Einfluss der Mutter 

8* 
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auf die Tochter, obwohl hierdurch erhalten, war doch nicht 
so ausgedehnt, um die rechtliche CnahhSngigkeit derselben 
zu alteriren;^ das bewirkte aber zunächst die zwischen 
beiden bestehende Blutsyerwandtschaft, dass sie einander 
nicht bekriegen durften. ^) 

Um sich der letzteren bewusst zu bleiben, wurde sie 
bei der Aussendung einer Colonie von dieser noch symbo- 
lisch dadurch angedeutet, dass sie nicht nur Feuer aus dem 
Prytaneum der Mutterstadt mit sich nahm, sondern auch 
die alten Gottheiten in den neuen Wohnsitz übertrug. *) 
Nicht minder wurden die Embleme der Mutterstadt auf 
Mfinzen u. s. w. angenommen, und die Anhänglichkeit an 
sie besonders durch Verehrung des Grunders der Colonie 
fortdauernd bethätigt ') Auch nahm diese durch Gesandt- 
schaften und Geschenke, welche sie der Mutterstadt brachte, 
an den Hauptfesten derselben Theil, und Gesandte oder 
Bürger aus diesen genossen in der Colonie besondere Aus- 
ceichoungen. ^) 

Mit der gegenseitigen Unabhängigkeit der Mutter- und 
Tochterstadt Tertrug sich die Einmischung eines Theiles 
in die innern Angelegenheiten des anderen nicht, und sie 
kam selbst von Seiten der Metropole nur als Ausnahmefall 
Tor. Anders war natürlich die Lage der Colonieen, welche 
wider den Willen der Mutterstadt sich von ihr abgelos't 
und gebildet hatten. '^) 

Schon vor den Perserkriegen pflegte Athen statt der 
Colonieen sogenannte Kleruchen in die neueroberten Ge- 
genden zu senden: ^) diese horten, obgleich sie eine be- 
sondere Gemeinschaft bildeten, nicht auf, athenische Bür- 
ger zu sein, konnten daher auch zu jeder Zeit wieder in 
die Mutterstadt zurücktreten. ^ Den Inseln waren sie nicht 
sehr bequem.^*^ 



Dionys. QaL IIl, 7, S^g ya^ aiiop0i rifjv^s Tvy%dvBiv ol lUctiQig 
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itecifct tmv iyy4vanf^ zocccvtrjg ol %tl<i€CVTSg ras M^Xstg lUiffä t£p 
dnoUmv. Und coff yavsvat ngog rixva Polyb. XII. 40. 3. 

2) 0^ yccQ ini tgS SovXoi dXX* inl ro? ofioioi tolg lemofiivoig stvai 
hmBfino/isd'a Thucyd. I, 34. S. auch Plato de legg. VI, p. 754 a 
TcaSrij Tjj tcoIbi ^v otmliBiv fiillofisvy olov ncniqa %al ivfftiqa o^x eJyat 
TÜLi^v T7JV %avoi%iiov0av avrrjv xöXiv. x. r. L 

3)LHerod. VIII, 22. av8Q£g''l(avsg, ov noiSBTB dUaia^ ini Tovg «ct- 
T£0ccg aT^ccrsvSfiBvoL, Auch o^S' av iTesazQarsvofisv tvVQsnmg^ fiTf 
ductpSQovTcog vi aSvnovfUvoi Thucyd. I, 38. 

4) Herod. I, U6. 

5)Thucyd. V, 44. 

6) Ovzs yäg iv navfiyvQh0L ralg xowaXg ÖidövzBg yi^a ra vofU" 
ioftiva, ovTS Ko^LV&i(p dvÖgl nqomazaQxoikWoi tcov U^cov, m^nBq al 
allai dnoMlai. Thucyd. I, 25. 

7) Serv. ad. Vii^il. Aen. F, 42. 

8) KXrJQOvg dh noLijaavTBg v^g y^gzffiax^liovgjTQLOxoclovg fihv rotg 
^olg IsQoifg i^sllov, hei Sh tovg älXovg itq>mv ahvmv nXriqovxovg Tovg 
Xazovrag dninifttlfccvs Thucyd. HI, 50. Wachsmuth, 1, 2. 8. 36 und 
Böckh^ Staatshaush. 1, S. 455 flg. 

9) Corp. Inscr. p. 297. 

40) Diodor. XV, 29. hfn](plaavto $h nal rag ,y£vofiivttg nXrjQOVxlocg 
x.r.A. Uebrigens s. hierüber de jure coloniarnm in Schoemann, anti- 
qaitates Graecae. 



8^ 54« O^esandtschaßtsreeht. 

Die Herolde (^t^J^waff) 4) werden schon in den frühesten 
Anfängen der Geschichte als öffentliche Staatsbeamte an- 
getroffen, deren die Staaten sich zur Erledigung ih- 
rer gegenseitigen Verband langen zu bedienen pflegten. ^) 
Ihre gewöhnlichen Verrichtungen bestanden, wenn hier von 
denen abgesehen wird, welche sie im täglichen Leben 
hatten, darin, Kriegserklärungen oder Friedensbedingungen 
an andere Staaten zu überbringen, wobei ihr Character sie 
a^Xoi machte, so dass jede Verletzung ihrer Person harte 
Rache nach sich zog. ^) 

Wenn der von einem mächtigeren Feinde angegriffene 
Staat von einem befreundeten Hülfstruppen begehrte, so 
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waren es die Herolde, welche ihm von diesem Begehreu 
Kenntniss gaben. ^) Oft dieuten sie dazu, die Verhältnisse 
eines feindlichen Staats auszukundschaften, wenn diese 
drohender Natur waren. ^) Die Form, unter welcher die 
Herolde eine Kriegserklärung abgaben,, war durch ein altes 
Gesetz dahin Torgeschrieben, dass sie ein Lamm über die 
Grenzen des feindlichen Gebiets treiben mussten. ^) Spä- 
ter erlitt diese Form verschiedene ModiGcationen. '^) 

Nach beendigter Schlacht wurden die Herolde zu den 
Feinden geschickt, um einen Waffenstillstand zur Beerdi- 
gung der Gefallenen, ^) so wie Auslieferung der Gefangenen 
von ihnen zu fordern; ^) oder auch neue ünterwerfungsan- 
träge zu machen.^^) Sie waren bei allen diesen Verrich- 
tungen an bestimmte Vorschriften gebunden, deren Ueber- 
schreitung streng geahndet wurde.^^) Wer ohne die Ermäch- 
tigung des Staats oder Volks sich als Gesandter gerirte, 
spllte mit Todesstrafe belegt werden, die ordnungsmässig 
bestellten mussten dem Volke sogar ein Unterpfand ihrer 
Treue gebenJ^) 



4) Zwischen »17^$ nnd «r^stf^i;^ wird so anterschieden, dass jene 
für den Krieg, diese für den Frieden gebraucht werden, die Unter- 
scheidung lässt sich aber nicht immer festhalten; ayysXog wurde jeden- 
falls promiscue gebraucht. 

2) Schroederi disp. phil. de praeconibus, eorumque apud 
Graecos praecipue officiis. 

3) Strabo Geogr. VIII, c. 33. ''AffvXov xal ^slov riv x6 yipog x&v 
TiTj^wtaw Schol. zu Utas a 334. KoqIv^loL nQonifi/ipavvsg xjj^ma 
nqorsifov TCÖXefiov TCQOBQOvvza KagyivQaloig, Tfaucyd. lib. I, 39. 

4) Herod. Lib. I, c. 77. ineiins xjj^vxofg Ttazcc aiffi/iaxias, 
TtQOßeQEovzag ig nifinrov fi'^va üvXX&ysa^ai ig ZccQÖeg. An einer an- 
deren Stelle: ToIol "ItoCi ^8o^e, >totvc3 X6yq> nifiitscv dyyiXovg ig 
2htdQn]v dei]üofi6vovg''l<o0t rificoginv. 

5} Pansan.Attic.c.3. Ueber ihre Autorität Deraosth. Olynth. n,p.26. 

6) Diogenian. Centur. II, Proverb. 96. Meurs. them. att. 1. 1, c. 9. 

7) Potterus, archaeol. III, c. 7. De praeconum apud Graecos 
officiis, Harles. y^v %al {/Scag alzsTv Lycurg. orat adv. Leocrat 
cap. 47. 
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^ 8) Lycarg. loc. cit Ol fthf 'A^npotoi mf^tntt niimpapn^ 4l^o^ 
dovvcct. zdv ßaüiXia ^dipeci. 

9) Herqdot. L 242. 

iO)'^Imvss ^al Alolisg, äg ol Avdal xdxiata %ctta9tifdtpcno ^nh 
JlBQoiioVy ^nsfinov dyvslovg ig Za^Stg naget. Kvqw id-iXortsg inl volg 
ctÖToioi slvtjci tol6t xal Kqolöqi •^aocv xecvotxe. 

44) Plat de legg.Xl. Demosth. u. Aschines ygectp^ TUcgaxifscßsUcg. 
Böckh, Staatsh. T, 412. 

42) Fremden Gesandten ertheilte in «Athen der Rath der 500 
Audienz und fillvte sie in die Volkfl^ersammlang ein. Aescliin. de fals. 
leg. c. 46. 



§4 55^ Mriegsrechi. 

Jeder Krieg musste durch Herolde angesagt werden^ ^) 
nur bei der grossten Erbitterung der Paitheien war er 
a«i9^imroff; 2) oft Wurde, um ihn zu vermeiden, auf Entschei- 
dung des streitigen Rechts durch einen Vergleich ange- 
tragen, ^) (^^17 8ucXv8c8aiy SicntQlvsa^ai) oder bei gegensei- 
tigem Uebereinkommen einem Einzelnen, ^) oder einem gan- 
zen Staate ^) die Abgabe eines Gutachtens übertragen, oder 
eine feierliche Berufung auf das Orakel ^) eingelegt. Bei 
der Erfolglosigkeit dieser Verhandlungen kam es,, wenn die 
streitenden Staaten es nicht vorzogen, durch geheime An- 
griffe einander Nachtheile zuzufügen, '^) zum offenen Kriege. 
Dieser gefährdete in der frühesten Zeit ^4 ^^9^ nuxQ^a %al 
TovgziSvnQoydvaivTcitpovg, Jedoch mit dem Wachsthum des 
zwischen den Staaten eingetretenen Verkehrs, und als die 
verschiedenen Localculte einzelner Städte in ein Gottersys- 
tem aufgegangen waren, veränderte sich auch allmählig 
die alte rohe Art der Kriegführung. Die religiösen Fest- 
versammlungen, von denen Isokrates ^) sagt, dass die mit 
Recht gerühmt werden, welche sie angeordnet und die 
Sitte eingeführt hätten, dass die Griechen gleichsam als 
Verbündete mit Beiseitsetzung aller FeindseÜgkeitea zu- 
sammenkommen und sich durch gemeinschaftliche Gelübde 
und Opfer ihrer Verwandtschaft erinnern, übten einen wohl- 
thätigen Einfluss auf die Milderung der Kriegsgrundsätze 
aus. Oft wurde für solche Nationalfeste ausdrücklich ein 
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eigener G^tterfriede verkündigt und selbst ofen aiisge- 

brochenen Feindseligkeiten Einhalt getban. ^ 

Auch die Spartaner bekannten sich im Verlauf ihrer 
politischen Entwickelung zu milderen Grundsätzen, als an- 
fangs. Schon Lykurg hatte ihnen ihre alten Grausam- 
keiten gegen die überwundenen Feinde untersagt. So be- 
obachteten sie das Verbot, die Leichname der im Treffen 
gefallenen Feinde zu plündern,^^) oder den Fliehenden bis 
liber die Grenze zu verfolgen.''^) Solcher einzeln stehender 
Gesetze gab es mehrere im griechischen Kriegsrechte, so 
war zwischen den Chalcidliem und Eretriensern der Ge- 
brauch gewisser WaflFen ausgeschlossen.''^. Ein allen ge- 
meinsames Gesetz scheint aber gewesen zu sein, dass, wenn 
ein unterliegender feindlicher Kampfer seinem Gegner die 
Hand - reichte, er nicht getödtet, sondern als Gefangener 
behandelt wurde.**) Die Auswechselung der Gefangenen 
musste beiden Theilen in jedem Falle möglich gemacht 
werden,^*) auch durften nur solche Gefangene getödtet 
werden, die sich nicht freiwillig als solche anerkennen und 
behandeln lassen wollten. In einzelnen Fällen wurde ein 
Loskaufpreis ftir die Gefangenen festgestellt,*^) den sie ent- 
weder selbst, oder Andere für sie zu erlegen hatten, wenn 
sie nicht der Sklaverei verfallen wollten.''^) 

Die Versagung der Bestattung gefallener Feinde galt 
für im hohen Grade schimpflich,*'') es musste sowohl hier- 
zu, wie zum Zugcständniss des Sieges ein eigener Waffen- 
stillstand'^) auf den Antrag der Partei, die sich als die 
überwundene zu erkennen gab, bewilligt werden. In Folge 
dessen errichtete der Sieger ein Siegeszeichen,**) welches 
von dem Gegner nicht verletzt werden durfte, selbst wenn 
dieser den Sieg für zweifelhaft hielt; es stand -ihm iii die- 
sem Falle nur zu, seinerseits ein Siegeszeichen neben dem 
feindlichen zu errichten.^ 

4) Iliad. III, 205. V, 804. X, 286. Thucyd. I, 426. 439; nöUfiov 
TtarayysXXeiv, Plut. Pyrrh. c. 26. Paus. IV, ö. bellnm nou decernebatur, 
nUi post dellberationem tridui. Meurs. them. attic. 1.1, c. 44. 
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2) Harles, de praeic. Graec. 1. c. Thocyd. p. ö55. 
3} Thncyd. I, 445. Pausan. 111,9. 5. öiii^s dovmivom Gegenpart 
d£w]v dizBzai, Thucyd. I, 28. 

4) Thucyd. V, 41. Herod. V, 95. Plut Themist c.*24. hcit^imii 

5) iTtLTQOTC^ sig noXiv, sieh. ndUg iymXrjTog oben. Thucyd. I, 4. 
mxQci noXBiSw atg av &^6x^qoi ^vfißc^ütv Kerod. V, 28. 

6) Pausan. lV/5. 4. T^ iv ^sXtpolg ncevtelqt iniveghpui, 

7) Thucyd. V, 44Ö. avX« SMpctt . Aekpv^ov htixrj^vttBiv , Polyb. 
IV, 53. Es ist hier auch der Sitte zu gedenlcen, nach der, wenn 
der Bürger eines Staates von denen des anderen ermordet war, nnd 
keine Genugthuung erfolgte, der beleidigte. Staat sich dreier Bürger 
aus dem Gebiete des Mörders zu bemächtigen suchte und diese so 
lange festhielt, bis die geforderte Sühne erfolgte. dvSQoXrj^ta, Petit- 
Legg. Att. p. 622. 

8) Panegyr. p. 49. 

9) UQOfiTjvlu u. hnsxBlQicc, crnwdal Thocyd. V, 49. 

40 Aelian. Hb. VI, c. 6. Meurs. Miscell. Loc. II, c. 4. 
4 4) Thucyd. V, 44. 

42) trjXißoXot Strabo X, 4, p. 448. Polyb. XIII, 3. 

43) Thucyd. III, 58. 

44) Thucyd. II, 403, V, 3. 

45) Thucyd. IV, 69. ^ov a^Qtw, Xenoph. Hellen. VI, 2. 36. 
Herod. VI, 79. 

46) AristPoIit. I, 2. 46. 

47) Herod. IX, 79. Pausan. I, 32. 4. Anstith. or. Ulyx. T. VlII, 
p. 64. rovg yccQ vsiiQOvg ov rolg ovx dvdiQovfiivöig aiax^ovj dXXd roZg 
fAi) aTwdUicvci, Tempelschänder durften dagegen kein Begrftbniss 
erhalten. Diod. XVI, 25. weil die Heiligthümer nun auch im Krieg« 
unverletzlich waren. Thucyd. IV, 97. Polyb. V, c. 9. Ihre Unverr 
letzlichkeit gehörte zu den noXifiov vogioi Po|yb. V, 9. Auch 
Priester, die im Heere dienten, durften nicht getödtet werden. Plut. 
quaest. Graec. cap. 24. 

48) Justin.VI, 6. Plut* Agesil. c. 49. Thucyd. IV, 72. Auch filr 
Festlichkeiten musste ein Waffenstillstand bewilligt werden. Paus. 111, 
5. 8. Thucyd. V, 54. 

49) Es bestand nur aus einem mit Waffen behängten Baume. 
Denkmähler von Erz oder Stein zu errichten, galt für unpassend. 
Diodor. XIII, 24. Das Denkmal war den Göttern heilig und unver- 
letzlich. DieCassius XLII, 48. 

20) Thucyd. I, 54. Xenoph. Hellen. V, 4. 65. 
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g« 56^ Mecht der Eroberung. 



Weoir auch in der Folge die früheren Vertilgungs- 
kriege ^) zwischen den griechischen Staaten nicht wieder- 
kehrten und der spätere Rechtssinn eine schonende Be- 
handlung ^ des Feindes forderte^ so dass selbst die Lace- 
dämonier ^) den . Forderungen der Humanität darin mehr 
entsprachen^ so gab doch der Krieg dem Sieger ein unbe- 
dingtes Recht auf Alies^ *) was auf feindlichem Boden in 
seine Hände fiel. Zunächst verlieh er ihm das Recht der 
Beute. ^) Sie wurde, indem zu ihr alles gehörte, dessen 
die Eroberer sich bemächtigten, zwischen dem Feldherm 
und den Soldaten, dem Staatsschatz und den Gottheiten ge- 
theilt, wiewohl die Letzteren nicht immer bedacht 
wurden. ^) 

Im üebrigen war die Behandlung der Unterworfenen 
verschieden, je nachdem sie Stammverwandte oder Bundes- 
genossen, '') oder beides nicht waren. Gewöhnlich wurden 
sie zur Leistung eines Tributs, oft auch zur Heeresfolge ^) 
gezwungen, mitunter mussten sie eine Militairbesatzung 
aufnehmen, wie Athen nach dem lamischen Kriege, wo die 
Macedonier ihren Einfluss sogar auf die Volksversammlun- 
gen der Athener ausübten und die Auslieferung ihrer Red- 
ner verlangten. Cassander gab Athen alle seine früheren 
Einkünfte zurück, machte es zu seinem Bundesgenossen 
und setzte einen Statthalter ein, der den öffentlichen An- 
gelegenheiten mit Besonnenheit und zur Zufriedenheit der 
Athener vorstand. Die Besetsuing der öffentlichen Aemter 
übernahm gewöhnlich im unterworfenen Staate der Sieger. 
. In der Schlacht, oder vielmehr nach der Entscheidung 
des Sieges wurde dem schwächeren Theil freier Abzug 
gewährt, da nur die Unschädlichkeit der Feinde, nicht ihre 
Vernichtung der Zweck des Krieges war. ®) 
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4) Die Messeiiiscben Kriege. S. Heyne, de ¥ellU ktemecinii Uk 
Opuftc. Tom. IV, p. 462. flg. Thucyd.II, «7. IV, Ö7; I, 417; III, 50. 
Herod. I, 77; Plut. vit. Pericl. c. 23. 

2) Plato RepubL V, p. 470 A. 

3) T^v filv %<DQav o^x iXvfmlvowo, Sxt 8ij vofiltovtBg oimlccp, 
ovBh $iv9ifcc inojnov ovSh oiwjfioTa ntttißaXov ' ol 6h IbUhp, $i 
XBQtvvxouv, '^IctwoVf Kccl ölvov xtfl t6v allov naifHidv , d^pr^ififvwo* 
Pausan. IV. 7. 4. 

4) Xenoph. Cyrop. VII, 5. vdfiog yccg iv naoiv dvd'Qoinoig dtdiög 
i&riv, orav noXs(iovvT(ov nolig aXa, t&v hX6vx(ov ttvai xal vci öoificna 
TcSv iv ry ndXsi yiccl ra ;|^^/uara. 

Aristot. Polit. I. 2. '4 6. Doch ist es ^^netrs^npidg Uq&v vmv ' 
Mvrmv dndxBC&cu. Thiicyd. IV, 97. 

5) Herod. IX, 81. Thucyd. HI, 50. V, 74. 

6) Noma Hiad. IX, 328. 

7) ivOTCovSai, oder ixanovSai; aoXefiog aüTtovSog der auch zugleich 
&%r[qv%tog, S. oben vorigen §. 

8) Xenoph. Hellen. 11. 2, 20. und V, 3, 26. Töv avtdv (ilv izQ'ff^ 
%al q>lXov Acensdcuftovioig vofiiiBiv, anoXov&slv 6h onoi av rjynvzat, 
»cd ^vfifiaxoi elvccL. Hb. VI, 3. 8. 

9) Thucyd. Hb. V, c. 73; Plutarch in Lycurg. u. Aphophtegm. 
Pausan. Hb. IV, c. 8. Nach der Anordnung des Lykurg soll der Ko- 
nig vor dem Beginn der Schlacht den Musen eine Ziege opfern (nsQl 
doqyBöiag) um die Wuth der Kämpfenden zu mildern. Plutarch im 
Lycurg. 

g^ 57^ Bündnisse. 

Der religiöse Cultus und die nationalen Festversamm- 
lungen führten das BedTiirfniss von Bundesgenossenschaften 
nothwendig herbei; denn sie verlangten Sicherheit und fried- 
liche Theilnahme. So entstand auf den Antrieb der Re- 
ligion der Bund der Amphyctionen, welcher die benach- 
barten Städte, später au<3li andere ohne Rücksicht auf 
Stammesverschiedenheit mit einander nach bestimmten Grund- 
sätzen vereinigte. Sein Hauptzweck war die Befriedigung 
nach Innen und die gemeinsame Festfeier, nichts desto 
weniger war er aber eine politische, nicht blos reHgiüse 
Verbindung, da er nach beiden Seiten seine Wirkungen 
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hatte, wenngleiGht er sich Ton den später geschlossenen 
Trutzbündnissen der Griechen wesentlich unterscheidet. ^) 
Ist bei ihm von einem notv69 tijs *EXXddog cwidgiov die Rede, *) 
so konnte diese Bezeichnung nur a potiori gebraucht werden, 
da auch nichthellenische Völkerschaften, einzebie kleinasia- 
atische Colonieen, zu ihm gehörten. ^ 

Die Mitglieder des Bundes hatten bei ihrem Eintritt 
in denselben einen Eid zu leisten, welcher ihre gegensei- 
tigen Verhältnisse characterisirt. Sie schwuren, keine tou 
den vereinigten Städten je au zerstören, die Götter und 
Tempel zu schützen und Verletzungen derselben zu ahn- 
den. ^) .\n der Spitze des Bundes stand ein Rath, der 
gebildet war aus den jährlich zweimal von allen Städten 
zusammengesandten Abgeordneten. Er entschied über die 
gemeinsamen Angelegenheiten in höchster Instanz, seine 
Hanptthätigkeit bestand aber in der Beaufsichtigung der 
Heiiigthümer des Bundes und der Leihing der Festversamm- 
lungen. ^) Die einzelnen Städte genossen völlige Unabhän- 
gigkeit von einander^ 



Barbeyrac, Histoire des anciens traites p. 4. St. Croiz, des 
anciens gouvernem. fdderatifs. tom. 4. 19. 

2) Demosth. orat. de coron. p. 335. 

3) Heeren, Ideen etc. Barbeyrac loc. cit. p. 2 behauptet ohne 
Grund das Gegentheil. 

4) Die Eidesnorm ist aufbewahrt bei Aeschines de fals. legat. 
o* 31, und lautet: ""Ogxoi iv olg Ivoq^ov r}v tolg ai^ialot;^. Mi)Ssfilav 
nohPTWV 'A/ifpwTVOviSatv ccväöTatov non^asiv, firjS* väättov vctfia- 
vialatv stQ^siVy fiijr* iv noXefiipy (iTJv* iv siQiivTj, iäv Si zie Tuvta 
naffaßij, Cxffctztvuv inl tovtov, nal rag nolsig avaa-cqiSBLV' xcrl idv 
Tiq 7J 6vlu Tcc Tov GsoVy TJ cwiSt} Ti ^ ßovXev<frj r* nccrä rmv iv r^'/f^ca, 
Ti(A(0(fiJ6etv %ttl nodiy xal z^^qK xa^'^toi^, ^al itdcrj Swäfiei ?*". . . . . 

£« Tig Tttde naQaßcdvoif rj feöXtg^ ij ididtrjgy ^ 10^0^, ivccyTlg tcxiv tov 
KdnoXXatvog nal T^g'AifTifiiSog nal Aijravg, xal Adipßug IlQOvaiag' wu 
fiffSl yfjv itagnovg tpiffstv^ (iTJts ywahiocg x&iva zUzuv yovtvaiv ^otx Jrcr, 
ttXXa zSQaTcc firjSs ßoayijjfiaza Ttard (pvciv yovag TiOLeiad'aL' rjzzav 8h 
cfÖToig elvai noXsfioVy aal StTttSv^ xal dyoQtSv xal i^oiXsig stvai %al 
«c^TOv^ lud ot%iag^ xorl yivo^ zq in$ivnv ' xal fii^xOTS icUng 9i&iUus9 zm 
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Dieser Eid ist die eigentliche Grundlage des griechischen Völker- 
rechts. 

5) Pausan. X, 5. 6. Strabo, p. 643. 



§^ 58* Wartsetaung. 

Die in der Folge unter .den griechischen Städten* ge- 
schlossenen Bündfhisse hatten den Zweck» die Sicherheit 
n^ch Aussen hin zu befestigen. Die unter Vermittelung 
der Athener zu Stande gekommene Vereinigung machte 
diese zu* riyovfiivovq avtovdfioiv t<3v avfifidxoiv xal dnö Tioiväv 
iwddatv ßovlBvovTOiv und beabsichtigte die Fortsetzung des 
Kriegs gegen die Perser. Es wurde zu diesem Behufe 
jährlich ein von Aristides bestimmter Geldbeitrag von den 
Bundesgenossen aufgebracht und in Delos niedergelegt, 
ausserdem waren die Bundesgenossen zur Bestellung von 
Schiffen und Mannschaft verpflichtet. 

So lange des Aristides Grundsätze galten und Athen 
nicht eine zu grosse Uebermacht über iie Bundesgenossen 
erlangt hatte, blieben diese in ihrer Unabhängigkeit. ^) Aber 
sie wurde alterirt, als die Bundesgenossen» um dem Handel 
zu leben, den gemeinsamen Krieg nur mit Geld unterstütz* 
ten» keinen thätigen Antheil daran nafimen vmA sich dadurch 
selber schwächten. Rückstand der Beiträge, Verweigerung 
der Kriegsdienste waren nun den Athenern bequeme Vor- 
wände zu ihrer Unterdrückung. ^) Die Besteuerung wurde 
wilikührlieh vermehrt, und die grossen Städte, wie Xenophon 
sagt, durch Furcht, die kleineren durch ihr Bedürfniss in 
Abhängigkeit erhalten. Nur Chios und Mytiiene blieben 
unabhängig: '„Wir beide, lässt Thucydides sie sagen, haben 
immer als uns selbst regierende und dem Namen nach 
freie Völker den Feldzügen beigewohnt."^ 

Nach ihrer griisseren oder geringisren Abhängigkeit 
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netint Thucydides drei Klassen der Bundesgennssen. Aitövo 

fioi övx vJtOTsUTg 6vTsg <p6Q0Vy vavff dl nagsxovtBg, vavai ov tpoQtS 
ihnjyiooiy bilden die erste Klasse^ zur zweiten gehören die 
vnoTBlHg, zur dritten die Besteuerten und Cnterthänigen^ 

Ihre innere Selbstständigkeit wurde den Bundesgenos- 
sen entrissen, ^) die Athener Hessen sogar durch besondere 
Menonoiy wenngleich sie den Städten ihre eigene Munici- 
palität nicht raubten, ®) ihren Einfluss auf die innere Ver- 
waltung zum Nachtheil der Bundesstaaten ausüben. "^ Ei- 
nige Inseln nahmen das Maass und Gewicht der Athener 
freiwillig an. ^ 



4) Thacyd. l, 96. Bockh, Staatsh.l, 427 flg» 

2) *A9^vaL0i 8\ vavg tAv n6l£(nv t& XQ^vca nagatußoprsg^ VQZ^^^ 
nlr^v Xiav xckI Asaßlcav xal i^^i/^onra roignadvtd^avxtgtpiQUv, Thucyd. 
I, 19. Manso, über das Verhällniss zwischen den Athenern und ihren 
Bandesgenossen. BresL 4802. 

3) Thucyd. III, 40. 

4) x6 vjnJMov rmv ivfifidz(ov. Thacyd. VI, 69; II, 95 III, 3. 

Ö) Thucyd. VI, 76. 'qy^fiovEg yäg ytvofiBvoL lnovrcov . . . log hcl zov 
M'qSov TifKOQioc, Toif^ (ilv XsmoaTQaziaVy rovg äl in' dXXrflovg azQ«' 
TETjeiVy Tolg d'(og htdatoig rivd stxov altiav evTCgen^ insvSY^ovTeg^ 
^iccTsaTQ^avTO, Ueber die Entscheidung der Rechtshändel durch die 
Beliasten siehe oben ^. 54, 44. Athenäus IX, 407 B. Hudtwalker von 
d. Diäten S. 423. 

6) Thucyd. I, 56. 

7) Aristoph. Aves 4023. 
8)Ibd. 4044. 



§^ 50^ Vort9€taung. 

Die Staaten des Peloponnes hatten sich unter der 
Hegemonie Spartas so vereinigt, dass dieses den Oberbe- 
fehl im Kriege führte, und den Mittelpunkt bildete für die 
gemeinsamen Berathungen der Bundesgenossen. ^) Es wur- 
den in denselben die pecuniären Leistungen der Mitglieder« 
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so wie die Anzahl der von ihnen zu bestellenden Mann- 
schaft festgesetzt. Sparta gab den Truppen ihre Befehls* 
haber 2) und hatte über die Vertheilung derselben zu be- 
stimmen. 

Der Bundesrath selbst aber entschied über Krieg und 
Frieden, alle Staaten mussten bei ihrer vollen Unabhän- 
gigkeit mit ihrer Stimme gehört werden; ^) es waren ausser 
den Städten des Peloponnes auch einige nicht peloponne-. 
sische zu der Verbindung getreten» selbst Athen wurde 
endlich der Hegemonie der Sgartaner unterworfen. Das 
Verhältniss der Unterworfenen war natürlich ein drücken* 
deres, als das de^ freiwillig dem Bunde beigetretenoi 
Staaten. ^) Die Letzteren waren anfänglich so wenig be* 
schränkt, dass sie selbst wieder zu einem engeren Bunde 
mit anderen Städten zusammentreten, ^) oder Kriege gegen 
einander führen durften. ^) 

JWie überall stand auch im Rathe Sparta an der 
Spitze> ihm zunächst wohl Corinth. '^ Die Vertreter des 
Bundes sahen sich als Repräsentanten der griechischen 
Gesammtheit an und nannten sich mlvov t&v 'ElXrivmv tfwi- 
df^ov, S) Mit der Macht wuchs auch Spartas Uebermuth 
und seine Ungerechtigkeit gegen die Bundesgenossen. ^) 
Uebrigens wurden die meisten Bündnisse auf Zeit ge- 
schlossen.^^ 



\) xQTi yocQ Tovg 7]YS(i6vag ra t$ccc i^ tcov vifiovrcc'g rä noivä 
yepotnLWBiVy SaniQ xorl iv SXXütg in navtatv THQorifioavtat, Thucyd. I, 
420. Kortüm, hellen. Staatsverf. S. 31 flg. Müller, Dorier I, 
S. 478 flg. 

2) Thucyd. II, 7. ccQyvQiov ^Tjrbv, Und vag Socndvccg rov noXsuov 
nara zo inißdXXov avrolg /iSQog ciniJTCrow. Diod. XIV, 47. S. Herrm. 
griechische Staats- Alterth. 

3) Icvoyovff Thucyd. II, 7ö. 

4) Xenoph. Hellen. II, 2. 20. 
5)Ibd.III, 4.23. 

6) Ibd, V, 4. 37. 

7) Herod. V, 94; Thucyd. I, 40. 
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!*• LtffcifcBfh 4cr ffwA, Staats - Altertk. 

9) Xesopk Hell». VI, 3; V, 4, 4. V, f. 32. PUt. de Icgg. p.744 c 

40) Tfcecjd. IIb. V, 79. üi Rücksicht der Na^koiuieB Demosth. 

de t \e%. p. 358. Saactioiiiit wurden die Tertrige durcli j^egenseitige 

Opfer m. Eidesldstug. TIncyd. V, 47. Dew»stL 4,347. Bockh,II, 466. 



Die Gleidigewicbtsfirage kam hi Griecbenland in An- 
regung, sobald eiBzelne Staaten ein geförchtetes Ceberge- 
wtcbt tiber die Anderen za erlangen anfingen, als ibre un- 
mittelbare Folge trat die Kldnng von Bondesgenossen- 
scbaflen anC Mögen ancb die kleineren Staaten vorzüglich 
den Zweck der Sicfaenmg ihrer Landesgrenzen und innerer 
Sdbstständigfceit im Aoge gehabt haben, so war das Be- 
streben der Inhaber der Hegemonie doch wesenflich auf 
die Erfaaltong des Gleichgewichts, namentlich zwischen dem 
Peloponnes und den nichtpeloponnesischen Städten gerichtet 
ibr galten die blutigsten inneren Kriege, durcb die denn 
endlich die Macht Aller gebrochen und das Gleichgewicht 
so gestört wurde, dass Philipp von Macedonien den letzten 
Schatten desselben entfernen konnte. ^) 



4) Demosth. Philipp. IV, p. 445, 7: insira XQOövaüUu ytoXltd %al 
n«ina%69$v ylyvovtat %ecl zov %QtmvBiv dvtmoiovvrai (ilv Sxocvtbs, 
i^totäai d'ivioi %cil q>d'0V9vai xeck dnicroveiv havtoigj c4x org iSei^ Tud 
yiydvaai na^' ccvrovg hMOvoi^ 'J(fysXoi^ Stjßäioi^ Kqqiv9'Loi^ Awu- 
dai^6vioi^ 'AQudSig, ijfiiis. Es ist natürlich hier vom Gleichgewicht 
nicht als einem Institut des Völkerr. sondern als einem znfölligen 
Ciarantlemittel desselben die Rede. 



§♦ 61* llebergang. 

Die individuelle Entwickelung der einzelnen griechi- 
schen Staaten lässt das öffentliche Leben derselben in der 
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anziehenden Form der Maanigfal^gk^it und hdterei^ Be- 
weglichkeit hlimüstreten. Es sind die poiitisehen Zwitände 
kalu» m einem einseinen Zeitpunkte so zusammen getroffen^ 
dass alle staatli^e'Formatbnen unter eiiien Gesichtspunkt 
gebracht werden Itonnten; Daher ist man gewohnt^ s(ch in 
der Betrachtung griechischer Verhältnisse an die Spitze 
des itttellectuelien Volkslebens i6u halten und den atheni- 
scheu Staat als den Hauptrepräsententen desselben anzu- 
sehen. Auch die Entwickelung des Völkerrechts knüpft 
sich wesentlich an diesen Staat, der den Verkehr nach 
Aussen suchte, erweiterte und belebte, während Sparta 
mit seinem Anhange, so lange es anging, sich nach Aussen 
hin abschloss und wenig zur HervorbSIdung von Grund- 
sätzen, welche den Völkerverkehr leiteten, mitwirkte. Von 
der ersten Staatenbildung herab beherrscht dieser Gegen- 
satz das griechische Leben, die Gesetzgebung fixirte ihn, 
und es kam in keiner Zeit eine bemerkbare Gleichmässig* 
keit in die griechischen Verhältnisse. Erst in einem an- 
deren Staate musste, was von Griechenland her ap Rechts- 
und Sittlichkeitsbegriffen ererbt war, in eine Form gegos- 
sen un4 mit einander vollständig v^mittelt werden. Diese 
Arbeit übernahm Rom. Es erfüllte sich in seiner Jugend 
mit dem griechischen Leben und erbaute seine eigene Be- 
griffswelt auf den griechischen Trüraraein, aber es ver- 
schmolz die überkommenen Elemente so ineinander, dass 
sein öffentliches Leben und insonderheit die Beziehungen, 
wel^e es- gegen die Nlchtrömer entwickelte, das Bild einer 
bei weitem grösseren Gleichmässigkeit ^) und Stätigkeit 
darbieten. Das Juridische tritt bei ihm vor dem Religiösen 
und Moralischen sogleich in den Vorgrund, und da in ihm 
die Gegensätze erstarben, wurden sie durch die zähe Ein- 
förmigkeit ersetzt, welche überhaupt sich bald des römi- 
schen Lebens bemächtigte. 

So hat, wer den Principien des Völkerrechts nach- 
forscht, in Rom schon einen Boden gefunden, der weit 
sicherer ist, als der griechische, wiewohl auch dort die hi- 

9 
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storache Enfmckeliuig die politischeii Verh&ltDisset wie die 
Anschauungsweise im Einzelnen niclit nnbedeutend verän- 
derte. Tiefer augesehen ist das Bewnsstsein des rSmischen 
Volks Ton der allgemeinen Berechtigung der Menschen doch 
um Vieles reiner gewesen, als man aus einzelnen historl- 
rischen Thatsachen schliessen sollte. ^) Es mnss aber nicht 
nur eine Zeit von der anderen, sondern es müssen auch 
die Erscheinungen der Geschichte Ton dem slttlich^i Be- 
wnsstsein, welches hinter ihnen im Volke lag, wohl unter- 
schieden werden. 



4) Ward, enqniry. T. I, 48t. 

2) Cicer. de fiuib. II, 34. Ad alriora et magnificentiora, mihi 
crede, Torquate, nati sumus, nee id ex animi solam partibns, In qui- 

bus Inest memoria rernm innumerabiliuBi, Titae quidem infinita 

inest conjectura consequealiiim noo maltum a divinatlone differem. 
Inest moderator cupidltalis pudor, iaest ad hiimaBam soeie- 
tatem justitiae fida custodia. Und in seiner Rede fiir den 
Baibus rechnet er es dem Pompejus zu hohem Ruhme an, dass er die 
Rechtsverhältnisse der Völker geschickt zu ordnen weiss: singola- 
rem quandam laudem ejus etpraestabllem esse scientiam infoederlbus, 
paetlonibus, conditionibus popolonim^ regum eiteranim nattoaum, ia 
universo denique b e 1 1 i j u r e e t p a cl s. (6) An einer anderen Steile 
beklagt sich Cicero aber die nachtheilige Veränderung der römischen 
Politik : Rrgum, populorum, nationum portus et refu^ium senatus. — 
Nostriautem magistrains imperatoresqoe ex hac una re maximam lau- 
dem capere studebant sl provlncias, si. socios aeqoitate et fide defen- 
dissent Itaque illud patrociniom orbls terrae verfoa qoam Iraperiam 
poterat norainar! etc. Und bei Livius: juris praebeadi repetöidique 
commercium. 44, 29. 
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VIL Capitel. 

Rom. 

Obiv^hl de? HSmische Staat aus einer Vereinigung 
mehrerer VOlkersohaften hervorging, so hatte er doch nicht, 
wie andere Nationen, tauge in sich mit feindlichen Gegen^ 
Sätzen zu kämpfen, sondern es zerschmolzen die Individu- 
alitäten, ivelche auch während ihrer politischen Trennung 
nicht ohne eine mit einander verwandte Lehensanschäuung 
sein konnteUj^ in Rom bald soweit, dass das Bewusstsein 
der Stammesverschieflenh^t schon gänzlich verschwunden 
war, als Rom seine Triumpfe gegen auswärtige Volker zu 
f(dem begann. Nur ein Gegensatz, von dem es nicht ein- 
mal ausgemacht ist, dass er auf nationalem Herkommen be- 
ruhte, blieb, ohne aber in sich etwas Feindseeliges zu be^ 
wahren, das sich nicht aufheben Hess, nämlich der Ge- 
gensatz zwischen Patriciem und Plebejern; auch er ver- 
schwand mit der rechtlichen Gleichstellung beider Parteien, 
nachdem er auf die Entwickelung des politischen Lebens 
einen heilsamen Einfluss geübt hatte. Bei dieser Ineinan- 
derschmelzung bietet uns^ Rom das Bild einer gewissen 
Gleichförmigkeit, die sich auch in dem Verkehr nach Aus- 
sen und in dem rechlichen Verhältniiss, welches Rom gegen 
andere Staaten von Anfang her mit Bestimmtheit festsetzte 
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und einnabiD, darstellt In diesem Verbältolss war Rom 
sehon wieder einen Schritt weiter gegangen, als Griechen- 
land, seine Stellung nach Aussen war eine ihm ToUkommen 
hewusste, die Regel dafür gefunden, sobald sich ein äus- 
serer Verkehr entwickelte, während dieselbe in Griecbenlana 
erst allmälig mit dem Bedürfniss gebildet ward. Von dem 
Natürlich-substantiellen hat Rom sich schon freier gemacht, 
als Griechenland, sein politisches Leben basirt in keiner 
Hinsicht mehr auf der munittelbaren religiösen Satzung, 
nicht einmal die Familie hält sich lange in ihrer alten sub- 
stantiellen Form, das Individuelle kann sich hervorthun und 
geltend machen, es hat seine Grenze nur am Staate, der 
das höchste sittliche Interesse Jedes Einzelnen Ist Er hat 
die bestimmte geschichtliche Aufgabe, die Welt zu conso- 
lidireo, ^) eine Aufgabe, welche nicht durch eine ausschlies- 
sende Richtung des Staatslebens, sondern nor durch eine 
solche Stellung gegen fremde Völker, welche die Anoähe- 
jung begünstigt und die AssimiKrung erleicbiteft, erfüllt 
werden konnte. Das Ausscbliessende war der politischen 
Natur der Rumer nicht immanent, weil sie selbst keine 
abgeschlossene Nationalität nach der Weise der orien- 
talischen Staaten, sondern vielmehr einen Complez ver- 
wandter Nationalitäten darstellten» dessen Specifisches 
das römische Leben absorbirte. Sie waren früh der an- 
deren Völker bedürftig, mussten, da ihnen die unmittelbare 
'Anschauung des Naturlebens fehlte, bei jenen Rath holen 
und selbst die gottesdienstlichen Formen, sowie Institutionen 
des Privatlebens von den Fremden entlej^ien. Es trat 
gleich bei der Bildung des Staats eine grosse Men^e frem- 
der Bestandtheile in denselben ein, oder er entstand viel- 
mehr nur durch Consolidirung verschiedener Stoffe In eine 
compacte Masse, deren endliches Schicksal, weil sie kein 
eigenes» naturkräftiges Leben entwickeln und ihre Elemente 
nicht anders, als zur Erschlaffung vermitteln • konnte; 
dahin iührte, wieder auseiAander z« fallen» als die alte 
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lfaniie«tiigend gestotrhen war und die Pfeiler de^ Offent« 
licsfaea Rechts wankten. 



i) E. Gans, das Erbr. Iq weltgeschtl. Entw. Th. II, S. 335, 

8» 69^ AUgemetne Mecht9anstcM. 

Im Gange der rumischen Geschiebte bildete sich die 
feste Ansicht aus, dass Rom, nachdem es glücklich die 
Nachbarvölker unterworfen hatte, und die Stadt für alle in 
Italien Wohnenden die communis patria geworden war, die 
Souverainetat der Welt gebühre; die Römer sahen sich 
factwch, wie de jurei als Inhaber ^nd Gebieter des Erd« 
kreises 'an. 

Wenigstens tritt diese Ansicht zur Zeit der Republick 
hervor; bei den dermaligen Schriftstellern heisst das rö- 
mische Volk .allgemein pirinceps orliis terr^rum populus und 
die Erde der orbis Romanus, ^) weil mit der Eitelkeit sich 
auch die geographische Unkunde verband, welche einzelne 
Schriftsteller wirkfich glauben Hess, dass Rom sich im Be- 
sitz der ganzen bewohnbaren Erde befinde. Die Feinde 
des Staats Messen in jener Zeit nicht selten rebelies, ^) der 
Angriff gegen die Stadt sdbst aber galt für ein Majestäts- 
terhreehen. ') Trotz dieser angemaassten Autorität lag doch 
der mft dem Besitze der Macht eingenommenen Stellung 
Roms der rechtfertigende Gedanke zu Grunde, dass die 
Herrschaft ihm zum Wohle und zur Befreiung der Völker 
anvertraut sei. ^) Konnte es sich auch nicht immer im 
Ernste als den Hüter der rechtlichen Ordnung betrachten, 
so suchte es formell doch das Recht zu schützen, wenn- 
gleich, worüber Cicero^) klagt, in späterer Zeit oft die 
Gewalt der Willkühr unter dem Scheine des Rechts auftrat. 
Nur in Rücksicht auf diese Zeit gilt, was Hegel«) sagt, 
dass die Römer sich das Ansehen gaben, als seien sie mr 
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Brobenmg der Welt gezwungen, und dass sie bei Krilsgen 
und Unterdrückungen gleichsam ad?okatenni8fisig ihre Sache 
als die buchst gerechte darstellten. Die Gerecbtigkeits- 
idee lag in ihren ältesten Institutionen so bestimmt ausge- 
druckt, dass ihre consequente. Durcbfukrung Rom vor allen 
Maassnahmen würde bewahrt haben, die ihm später den 
Ruf der Willkührherrsdiaft auzogen. Das Volkerrecht 
wurde in Rom zum Gesetz, weil es uuabh fingig Ton der 
Religion, wenn auch anfangs mit ihr verbunden^ in das Be- 
wusstsein des Volks als ein an sich noth wendiges ge- 
treten war. 



4) Lucan. Tli, 424. Tlbull. fl, 5. 59. Salloit. beH. cadl. p. t9. 
Virtos militarifl popolo Romano nomen, urbi aetemam gloriMi pe» 
perit, orbem terrarum parere hulc imperio coegit Cic pro 
Bforaena. Petron. c. 79. Orbem Jam totum violor Romanas babebat: 
Qua mare, qua tellas, qua sldus currit utrumqne. Marcell. IIb. XIX. 
p. U7. lib. XXIIT, de Juliano. 

2] Cnejus Interim Magno« rebelies Asiae reliquias sequens per 
iirersa gentium ferrarumqae volltabat. 

a) Majestatia crimen jllud est, quod adversus popnlumRomanam 
vel adversus securHatem ejus committitur etc. und 48, 4 ad leg. JuL 
Majest cujus dolo malo factum erit, quo Rez exterae nationis populo 
Rom. minus obtemperet. 

4) SIcut a Philippo Graecinm llberavft) Ita et ab Antiocho 
Asiae urbes, quae Graji nominis shit, liberare in animo habet. 

5) Sensim hanc consuetudlnem (namlich die fremde Freiheit zu 
schützen) et disciplioam jam antea minuebaraus; post vero SoUae 
victoriam penitns amisimus. Desitum est enim videri quidquam in 
socios iniqoum, cum extitisset in cives tanta crudellta's. 

6) Hegel, Pfailos. d. Gesch. S. 306. 



§♦ 64» J^us gentium^. 

Die Bezeichnung jus gentium war bei den Römern 
schon 60 früh gebräuchlich, dass Cicero ^) ihrer als bei den 



Digitized by VjOOQIC 



435 

mB^ote» vorbanden gedenkt Es ist längst ausgemacht, 
dass die Rumer etwas anderes darunter verstanden, als 
wir mit dem Worte „Völkerrecht*' bezeichnen wollen, indess 
irrten die Juristen noch oft darin, dass sie sich darunter 
etwas Abstractes und Doctrinelles vorstellten^ es für iden- 
tisch hielten mit dem Naturrecht unserer älteren Philosophen. 
Es entstand ihneo dabcti zwar das Bedenken, dass das rö- 
mische jus gentium mit dem Naturrechte in geraden Wi- 
derspruch treten konnte,^ sie halfen sich indessen damit, 
dass sie das Enstere dann für eine positive Ergänzung des 
Letzteren erklärten. Zu diesem brthum haben die sogenannten 
legalen Definitionen, von welchen man in der vorwisseu- 
scbaftlichen Zeit, als das jus gentium in Rom bereits 
Aufnahme gefunden hatte, nichts wusste, den Anlass ge- 
geben. 

Es bildete sich nfimKch allmälig in Rom eine doppelte 
Beziehung zu auswärtigen Nationen aus, einmal zu ihnen 
91b solchen, dann aber zu den ihnen angehörigen Bürgern, 
welche mit den Einwohnern Roms in Privatverkehr standen. 
Dieser Verkehr hatte ein grosses Interesse für die Frem- 
den, und sie suchten ihn auf jede Art zu erhalten. Er 
musste nothwendig auch neue Rechtsverhältnisse erzeugen, 
da die Fremden nach dem strengen jus civile der Ru- 
mer nicht behandelt werden konnten. Das Material dieses 
Rechts, welches nun an die Seite dessen trat, das, wenn 
nicht seine Quelle, doch seinen Ausdruck in den Xu Tafeln 
hatte, brachten die Fremden selbst mit sieh nach Rom. 
Es wurde von den Rümern aufgenommen, weil sie die Noth- 
wendlgkeit fühlten, über ihr jus civile hinauszugehen, .wenn 
sie das Centrum der Welt werden wollten. Das fremde 
Recht wurde aber nicht unmittelbar so genommen, wie es 
geboten wurde, sondern es gestaltete sich erst aus seinen 
Momenten auf rümischem Boden, je nachdem das practische 
fiedürfniss es brachte, ein neues Recht, welches nach der 
endlichen Aufhebung des jus civile trachtete, so dass nicht, 
wie Puchta^) meint, ein doppeltes Recht, sondern ein 
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vermittelles entstand. Seit Hugo Ist dte Annahme, das 
jus gentium habe diese blos faeüscfae Grundlage, fast all- 
gemem. ^) Nach der einen Seite ist also jus gentium das 
för den Privatverkehr gebildete Refcht und stellt sich als 
allgemeines Perigrincnrecht dar. ^) Die Römer ^rerbanden 
aber noch eine weitere Bedeutung damit, als sein Einliuss 
auf das einheimische Recht einen solchen Umfang erreicht 
hatte, dass die cives selbst mch ihm unterwarfen, ^ und 
ausdrücklich in der Gesetzgebung sich neben der civilis 
auch eine naturalis ratio geltend machte. In diesem Sinne 
ist jus gentium gewissermaassen das flussige Moment des 
römischen Rechts, das Umbildende, welches den starren 
Tfaell überwand, ^} und namentlich auf das prätortsche Edict 
ehiwh-kte. ^ Einige bringen es mit der aequitas in Ver- 
bindung, um es auf diese Weise als das justum dem legi- 
thnum gegenüber zu stellen.^) Manches hat diese Eutge- 
genstellung für sich, obgleich die aequita» nicht immer mit 
dem jus gentium, jedenfalls aber nicht ausschliesslich mit 
ihm zusammenfallt 

Keine dieser beiden Bedeutungen erschöpft aber den 
Begriff des jus gentium, es wurde dieser Ausdruck auch 
auf die Beurth eilung solcher Verhältnisse übertragen, in 
welche Rom als Ganzes zu auswärtigen Staaten (gentes) 
als selbstständigen Ganzen trat. In dieser Bedeutung fällt 
jus gentium mit unserem Begriff des Völkerrechts zusanunen, 
die oft wiederkehrenden Ausdrucksweisen jus belli, jus le- 
gatorum u. s. w. deuten mit Bestimmtheit darauf hin.^®) 
Doch läsi^t sich nicht annehmen, dass die Römer den Be- 
griff des Völkerrechts in seinem ganzen Umfange erfasst 
haben, indem sie dasselbe nur gan? äusserlich definiren,^^) 
die einzelnen sublimen Aeusserungen bei Cicero und Seneca 
sind kein Beweis für die. Tiefe der practischen Auffassung, 
wie anderseits auch die widersprechenden Erklärungen 
nicht gegen die Existenz des Völkerrechts zu zeugen ver- 
mögen. ^^) 
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4) De of&c. III, 47. S. Dirksen Aber die EigenthOmlichkeit des 
jus gentium nacli den Vorstellungen der Römer. Vermischte Schriften 
Th. r, S. 200. . • . . ■/ 

. 2) Jnst. üb. I, tit. II, 2. u. tit VI. 

3) Jnsl Th. I, S. 360. 2te Ai^. 

4) Zimmern, Rechlsgesch. B. I, S. 48 erkjftrt.das j. g. für e|n unl 
verselles Cfvilrecht im Gegensatz zum nationalen. 

5) Puchta, Jnst. th. I, S. 357. Gaj. III, 93. 

6) i^uod civile non idero cotitinao gemfnm, <|iMd a«ten> genduni)^ 
id civile CMe deheL Cic. de o£ III, 47, 

7) Gans, röm. Erbr. Th. II. 

8) Zimmern a. a. O. 

9) Hugo, Rechtsgesch. S. 433. 

49) Cic. pro Rablr Post. 45. Val. Max. VI, 6. J. 9. S. DiHtsen 
a. a. O. wo eine Reihe von Stellen de« Llv, angegeben; 

4 4) Isidor.Origg. üb. V, c. 4. Jus gentium est: sedlun occi^atio» 
ae4Ü£catio, munitio, bella, captivkates, Servitutes, postliminia, foedera 
pacis, indüciae, legatorum non violandorum religio, connubia. inter 
aüenigenas prohibita; et inde jus gentium, quod eo Jure omnes fere 
gentes ntantur. 

42) Man kann Oberhaupt auf die einzelnen Aeasserungeii 
der ScbriftsCellcr oderStaatssiftoaer nicht das Gewicht legen, welchei 
Grotius ihnen zugesteht, sie nihren uns nur zu Widersprüchen. Den Jul. 
C/isar Ifisst der Dichter beim Ueberschreiten des Rnbico Stigen: hie 
pacem temerataque jnra relinquo (Lncan. I^ 225). Ennius setzt das 
Recht dem Kriege entgegen^ Marins erklärt, er höre vor dem Ge- 
räusch der Waffen den Klang des Gesetzes nicht, Pompcjns Ist veiv 
wundert, dass er bewaffnet an das Geseta denken soll. (Plut 
Vit. Pomp. p. 623 D.J dagegen Seneca (de beoef. cap. XVIII) egipiiehlt' 
die concordia generis humani; Cicero hält das Recht llir die Bürg- 
schaft aUer Ordnung: omnia sunt incerta — sagt er — cum a jure 
discessum est. Epist. XI, -46. Pompejus, tim seiner vorherigen 
Aetisserungeine andere entgegenzusetzen^nelMltd en Staat den gl fickifch- 
•ten, an dessen GI*eBzen die G«i%chtigk6it Wache halte. ' Und 4U 
Aeus^erung des Camillus (Plut. vit. Pomp. p. 434): fiir jeden braven 
Mann habe auch der Krieg seine Rechte. Er will nicht durch Tapferkeit 
allein, sondern auch durch Gerechtigkeit siegen. Scipio Africanus 
will den Krieg juste anfangen und lendigen. Liv. V, 27. spricht von 
beul sient et pacis jura. Applan. bell, civ üb. II. p. 460. Nicht sii 
übersehen. ist übrigens die alte FopdmI: eas res ptiro pioque dudle 
(hello] gerendas censeo. Liv. I, 32 und die Schilderung, welche 
Varro der Besonnenheit und Gewissenhaftigkeit der kriegführenden 
alten Römer widmet. 
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9^ 65. Vremdenrech*. 



In der ältesten Zeit waren den Römern peregriniis 
(per — ager) und hostis gleichbedeutende Nanien^ beide 
beabelebneten ein^ Niehtromer. Das Wort hostis ha:^e ein 
fast gleiches Schicksal^ wie das grieehisehe ßa^cc(fOs ; in 
der alten Sprache noch mit einem Sinn verbanden; der 
zwar einen Gegensatz, aber keinen feindlichen enthielt^ 
oahm es in der Folge ki der klassischen Sprache eine der 
früheren gane widerspr^hende Bedeutung an. Die Ver- 
wandtschaft mit hospes ^) bestätigt dasselbe, was auch ety- 
mologisch feststeht, dass das Wort, von hostire = aequare 
abgeleitet, ursprünglich im Gegensatz zu der späteren Be- 
deutung auf die Gleichheit hinwies, ' welche zwischen dem 
Fremden und dem Römer besteben sollte. ^) Im Verlauf 
der Kriege mit auswärtigen Völkern bildete sich der Sprach- 
gebrauch dahin aus, dass unf^r hostis jeder Einwohner des- 
jenigen Staats verstanden wurde, mit welchem die Römer 
in offnem Kriege begriffen waren. ^"^ Die Bezeichnung er- 
hielt durch das Gesetz einen wirklich technischen Sinn. ^) 
A:us der missverstandenen Bedeutung dieses Wortes hat 
sonst ein Schluss auf die ungünstige Gesinnung gezogen 
^Verden sollen, welche die Römer gegen das Ausland ge- 
habt hätten, man hat den Muth besessen zu folgern, dassj, 
Hrell di^ Griechen die Auslander als ßd^ßcc^oi^ die Römer 
i;ie als hostes betrachtet hätten, sie ein Reehtsverhältntss 
*u ihnen gar nicht haben anerkennen können; diese Folge- 
rung, welche merkwürdiger Weise sich noch durch die 
^puesten Werke über das Völkerrecht zieht, ist eben so 
voreilig, als wäre sie auf die Aeusserung irgend eines gros- 
sen Römers gebaut, der eimnat in dem Falle ist zu erklä- 
iran, dass er ein fremdeis Recht nicht achten wolle oder 
könne. Solche Einzelnheiten werden, den Resultaten, wel- 
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ehe die 6€si«bichte uns liefert, gegeivQierg^sf^llt; Y^tm 
gar keinem Gewichte sein. Eine feindselige Gesinnung ' der 
Rrimer gegen die Fremden ergieht sich weder aus den 
Worten, noch, wie sich herausstellen wird, aus den 
Thatsachen. Die Zuvorkommenheit und Gastfreundschaft 
gegen die^ielben l^ei ihrer Anwesenheit im römischen Ge«« 
biete, das ihnen immer offen stand, gehörten zu den vor*« 
nehmsten Tugenden der römischen Politik. Zum Zweck: 
eines freuridlichen Verkehrs waren zwischen Rom und/ den 
Staaten, welche ihm benachbart waren, schon in. frühester 
Zeit sogenannte hospitia na^h Art der griechischen Proxe* 
Bien errichtet") . Wenn sidi indess hei den rOmischen 
Bürgern keine grosse Neigung zeigte, im Interesse de» 
Handels Reisen in*s Ausland zu unternehmen und die Gast- 
freundschaft der Fremden, zu benutzen, so drängten diesQ 
desto mehr n^cb Rom^ wo ihnen die Handelsgeschäfte, 
welchen die R5mer älterer Zieit mch fainaugeben yerschmäfa<« 
ten, bereitwillig überlassen wurden. Die gesetzlichen Be- 
schränkungen, welchen jene im Verkehr unterlagen, waren, 
wie sich im Folgenden zeigen wird, unbedeutend, vornehme 
Fremde standen hei den Bürgern sogar in besonderen 
Ehren. Ueberhaupt befand sich nach der religiösen Tradition^ 
welche in den ersten Jahrhunderten Roms auf die Huma- 
nität gegen die Peregrinen vortheilbaft wirkte, jeder Fremde, 
besonders aber, wie in Griechenland, die Hülfe Suchen-; 
den, ^} unter göttlichem Schutz. Jupiter, der Schtttzgott 
der Fremden, wurde deshalb auch als hospitalis verehrt. 
So galt die Verletzung des Gastrechts zugleich als ein 
Bruch religiöser Pflicht, für ein Verbrechen, welches bei 
der öffentlichen Meinung sehr schwer wog. ^) Alle hoste« 
wurden in ältester Zeit den Gastfreunden im weitereü 
Sinne beigezählt, ^) und nur zur Üet ersehe! düng voiÄ civis 
Rom. mit einem besonderen Namen belegt; ^) unter den 
Kaisern verlor auch das Wort peregrinus seine Ursprung« 
Uche Bedeutung, weil es im römischen Reiche, das alle 
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bd(ani}tßQ JjftAder umfasste, keine FreAdtfii mthr geben 
konnte. 



.4) Hugo, Romische Rechtsgesch. S. H3. Dfts gr. ocms äolisch 
dang = peregrinas. Becmann v, hospes. 8. Festas: ab antiquis 
hostes appeUabantor, quod erant pari jure com pop. Rom. atque 
hostire ponebatur pro aeqaare. Boeder! und SchilteH diss. de jure 
hoapitif ioit 

2) Varro de ling. lat. IV, 4. Multa verba aliud nunc ostendunt, 
aliud ante significabant: ut hostls. Nara tum eo yerbo dicebant pere- 
grinum, qui suis legibus uteretur, nunc dfcunt eum, quem tuoc dice- 
bant perddellem. Und Cicer. de ofSc. 1, 42. «Equidem illud 
•datn animadirerto, qnod qui proprio nomine perddellis eetet, i« 
bostis vocaretiir, lenitate verbi triatitiam mitigante : bostif enim apad 
majores nostrosis dicebatur,quem*nunc peregrinum dicimut: indicant 
XII tabulae. Aut Status dies cum hoste. Itemque adversqs hosten 
aeterna auctoritas/' S. Puchta. civllist. Abhandlungen nr. I. 

3) Cicer. F!n. V, 20» Quottescanque dicetur male de se quis 
mereri, sibique esse inimlcu» atque faostis. Später hiessen alle Aus» 
linder barbari u. gentlles, mit Ausnahme der Griechen. 

4) Ulpian.lib. 1. Jnstit. Hostes sunt, quibus libellum publice po- 
pulus Rom. decrevit« vel ipsi populo Rom. ; caeteri latrunculi vel 
praedones appellantur; und Digest Üb. XLIX, tit. 46. 7. Si cum gente 
aliqoa neque amititiam, neque hospitium, neqoe foedosamfcitiae causa 
factum habemus: bi hoste« qdidem non sunt, quod autem ex uostro 
ad eos perrenit, illorum fit, et Über homo noster ab eis captas semis 
fit, et eorum. Idemque est, si ab illis ad nos aliquid perveniat. 

Auch die vom Staate Abgefallenen heissen hostes. Cicer. Phü. 
Ilf, 6. Suet. Ner. c. 49. 2. 
ö) Terent. And. IV, 5. 44. 

— — — nunc me hospitem 
Lites sequi, quam hie mihi sit facile atque utile 
Aliorum ezempla commonent 
Cicer. Acad. I, 3. Nam nos in nostra urbe peregrinantes atque 
errantes tanquam hogpites etc. Attic. VI, 3. Unterschied von advena 
Cicer. Agrar. II, 34. 

6) Valerius Flacc. IV, 459. 

Hostis an ezternis fato delapsus ab oris. 
Bei Plautus der Gegensatz zw. civis und hostis häufig. Uebrigens 
Cic. de ofBc. I, 34. Peregrini et incolae officium est — Die depor- 
tati hiessen peregrini, weil sie das Bflrgerrecbt verloren hatten. ' 
Ulpian 1. sed si coudit §. solemus ff. de Lhered. inst 
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7) LMas y, 98. IIos|»Uiiim com eo Scto factam «st donaque pu- 
blice d«ta. u. :XÄXV11, 54. Ciocr. Vm, IT, 65. Bei Privad«ii|eii 

tesserae hoftpitales. 

8) Horat. Sat. I^ 4. 86 ii, 11, 2. Cicer. de off. II, 48. ^ecte etiam a 
Theophrasto est laudata hospitalitas'> est eniin, utmihi quidem videtiir, 
valde decorum, patere domos hominum illusrHum inastrfbos hos- 
pitibiis^ idqae etiam est tteip. ornamento homises externos lioc Itbena- 
litati« f eoere in Urbe dofttra tM)n ^gere. 

9) Cic. Verr. V, 42. 



g. 66« Fortsetzung. 

Bei älesem wohlwollenden Verhalten der Römer ge- 
gen die Fremden trat die nothwendlge Folge ein, dass das 
rümische Gebiet mit dem Aufblühen seiner Macht der 
Sammelplatz ^) von Einwohnern aller Länder wurde« welcbe 
2u Rom hl irgend eioer Besttehana^ standen. Ein Theil der 
Fremden kam eines nur vorübergehenden Aufenthalts wegen 
in Öffentlichen oder Privatangelegenheiten^ ein anderer nahih 
seinen dauernden Wohnsitz in der Stadt. So entstand aus- 
ser dem vorgeaannten Gegensatz noch der zwischen tncola 
und civis. Es fanden hiebt nur ganze Stämme mit ihren 
Häuptern, ') sondern auch fremde Sklaven^) Aufnahme ih 
den romischen Staatsvier band; denn es schien hothwendig» 
die Stadt reich zu bevölkern« ^) und ihr von Aussen nicht 
nur die materielle Macht, sondern «uijch die Intelligenz zi^ 
zuführen, vermittelst deren sie ihren Einfluss auf Italien 
gewinnen konnte. ^Als der Umfang der Stadt für alle Be- 
wohner nicht mehr ausreichte« wurden für die Fremden in 
einem besonderen Theile die castra peregrina errichtet, 
welche zu ihrer Niederlassung dienten. 

Sie waren von Hause aus nicht im Besitze bürgerlicher 
Rechte, genossen aber doch den Schutz der Gesetze Rir 
ihre Person und ihr Eigen thurii und fanden dieseti Zustand 
oft so befriedigend, dass sie nacli der sonst näufig vorkom^ 
meuden Ertheilung des Bürgerrechts gar kein Veriangeb 
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tragen. Denn lait dem Verzicht auf diese Aiiazelcfanung 
ent^ngen Me einer Menge von Lasten, welche dem Filmi- 
schen Bürger oblagen, namentlich der Besteuerung. Mit 
untQr geschah es, dass ganze Völkerschaften, wahrschein- 
lich aus Sorge vor der Einmischung des romischen Staats 
m ihre inneren Angelegenheiten sich die Aufnahme Ein- 
zelner ihrer Angehörigen •in*B römische Bürgerrecht ver 
haten. ^) 

Oft wurde dagegen die Ehre, die römische Civität zu 
erlangen, sehr hoch angeschlagen und eifrig gesucht. ^) 



4) Seaec. ad Helv. c. 8. Aipiee agedum — ex toto deniqoe orbe 
terrarum confluxerunt 

2) Tac. ann. IV, 65. Dux gentis Etrascae sedem eam acceperat. 
u. Soeton. Tib. I. Romam recens conditam cum magna clieutoiti 
manu commigravit 

3) Liv. II, 4. lila paatornm convenanunque plebs, tranaiilga ex 
:»uw poßoli« sub tutela inviolati teoipli aot libertatem aut impualto- 
.tem adepta. 

4) etiam hostibus recipiendis augeri clvitatem. Cic. pro Balbo 
c. 43. Spanhem exercit 1, 49. 

5) Cie. pro Balbo c. 44. At enim quaedam fbedera extant, irt 
C^rmanonim, InsubriuoH Helvetiorum, Japidom nonnuUorum item ex 
Gallia barbarorum, quorum in focderibus exceptum est, ne quis 
eorum a nobis civis recipiatur. Val. Max. V, 2. 8. cf. c. 8. 

6) Inveniebantur tarnen, quibus tantus amor nostri nomlnis 
idesset, ot Roroanam civitatem, non modo vicesintae sed etiam afifllnl- 
tfttom damno bene compensari putarent Plin. Panegyr. e. 37. n. 5. 



§4 67. VoriBetaung. 

J^der mit der Civität Bekleidete, mithin freie Mann 
jlnssass mindestens alle Privatrechte, ^) deren Verleihung 
im Namen des Volks später vom Fürsten geschah. Die 
neuen cives traten« wie es in der Natur der Sache lag, 
yon Anflug in keiqe Familien- und Gentilitätsvefhaltuisse, 
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gleichwie die ath^M9dbeii-NaiiJirali|iirieii niebt m- die Pfaim- 
trie, ein, wenn nicht etwa der Kaisef die AttfiiiiuB0 in d«!* 
selben gestattete. ^) Besondere Ver()ienst^ um den rOmi- 
scben Staat gewährten den Anspruch auf das^ volle BOf- 
gerrecht, durch Privilegium konnte das jus commercii und 
connubii, sowie auch das jus hononim verliehen werden. ^) 
In jedem Falle durfte die römische Clvität mit einer' frem- 
den gewechselt- werden, oder umgekehrt, dagegen iförfte 
Niemand zu gleicher Zeit römischer civis und civis eines 
anderen Staats sein. *) Wurdet Jemand romischer Bürger, 
so hatte er ein doppeltes Vaterland, einmal nach der Ab- 
stammung die patria natnräe, *) dann nach seinem gegeA- 
wärtigen status die patria juris oder civitatis. ®) 

Der religiöse Glaube war den Fremden in der Erlan- 
gung der Civität kein Hindeniiss. Schon au .Auguslui' 
Zeit gab es in Rom eine beträektliche Zahl jüdischer Bur- 
ger, zumal die jüdische Superstttion gesetzlich geduldet 
war. '^) Juden gelangten sogar in den Besitz öffentlicher 
Aemter, ^ wie überhaupt ^äter 'Fremde die höchsten Eh- 
renstellen, erstiegen. 

,Oil wird gegen die Ansicht» dass Rom die Ansie- 
delnng dfer Frcn^den innerhalb seines Gebietes begünstigt 
habe, die wiederholte allgemeine Vertreibung der Perre- 
grinen, welche namentlich im Jahre 688 auf den Antrag des 
Tribuns C Papius erfolgte, angeführt, man muss aber nicht 
bei der blossen Thatsache stehen bleiben, sondern auf 
ihre Gründe gehen, die in der durch Mangel und. üeber- 
theuerung der Lebensmittel entstandenen höchsten Volksnoth 
zu suchen sind. ^) An den Kornvertheilungen nahmen die 
Peregrinen niemals TbciU^) es v^ dies ein Vorzug der 
Civität. Dass man sich im Einzelnen, wie Hugo meint, 
über die Rechte der Ff^i^den, namentlich bei Erbschaften 
in der ersten Periode vülttg weggesetzt habe, ist eine 
blosse Vermuthung, welche nichts für sich hat, es konnte 
dies höchstens dann geschehen, wenyi t^ischeü Rom und 
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dem Staate des betreffenden Peregflnen keinerlei freund- 
liche Besiefanngen obwalteten. 

Wer die Civität verlor, wurde Peregrine, wer sich 
fälschlich als Bürger gerirte, war peregrinitatis reus."*') 

Die. Peregrinität hatte verschiedene Abstufungen, auf 
der Letzten standen die . dediticii. welche sich weder in 
Rom, noch innerhalb des 1 Osten Meilensteins von der Stadt 
aufhalten durften,^^) sie ^langten nie das römische Bürger- 
recht^^ Es lässt sich hier auf die verschiedenen Klassen 
der Peregrinen nicht eingehen^ da die Darstellung Ihrer 
Unterschiede dem inneren Staatsrechte angehurt.^^) 



4) Zimmern B. 11, 2. Hl. Trekell, f, 4. p. 98. Savigny, Gesch. 
de# röm. Rechts im Midelalt B. I, 8. 22. 

^uinotiL i» Ul sit civis qiiis, aut natus sit oportet aut faetus. 
TrcktelLI,3. 

2) Plin. paneg. e. 38 seq. Spaiihem. exercft J, 49. 

3) Ulp. XX, 44. Cic pcp Archia c. 5. 

4) Cic. pro Balbo c. 43. Jura praeclara atque divinitus jam inde 
a prineipio Romani nominisa majoribas nostris comparata: ne quls 
nöstrUm plus, quam unius civitatis esse possit, ne quis invitus elvi- 
täte mutetur, neve in civitate maneat invitus. Cic. pro, Caee* c. 34. 
Spanhem, I, 6. n. 6. 

5) Cic. legg. II, 4. 

6) Spanhem» I, c. 6. Trekell p. ^. - 

■}) L. 3 §. D. de decur. (50, 2.) L. 24 C. de haeret. (4j 6.) L. 8. C 
de bid. [4, 9.) Liv. XXI. Das Edict des Praetor Atilius v. 544. 

8) Gans, vermischte Schriften. 

9) Themistoci. orat. 6. Mitunter geschah die Ausweisung zu 
Gunsten der entvölkerten latinischen Städte. Liv. XXXIX, 3. 
XLI. 9. Cic. de off. ÜI, «f 4; pro Archia 5. Dlo-Cassius, XXXVII, 9. 

16) Petlsc. antiquit. v. peregr. 

44)Suet. Claud. c. 45. n. 6. Civitatem peregrinns usurpans 
vciieat. Pauper accusatos peregrinitatis venit, emit enm dives. 
42) Ga|. comm. 1, f. 27. 

4a)Giy. i,9.a5.ai5i. 75. 
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Zum Schutze der Sicherheit des Verkehr« mit Fren^ 
den wurde das Institut der Recuperatoren (re-»**KJs — ^parate) 
geschaffen^ welches, wenn es den Priratverkebr zur Ab- 
sicht hatte, oft für die Dauer eingeführt wurde» wie durch 
das Bündniss mit Carthago im Jahre 2i5. £$ konnteia 
vermittelst dieser Einrichtung die Bürger des einen Stai^tn 
ihre Rechte in dem andren ungestört verfolgen, Qestand 
die Recuperatio nur für einen einzelnen Fall, so heJtrM 
sie wohl nur öffentliche Angelegenheiten, und dann wai* 
das CoUegium der Recuperatoren mitunter aus Bürgern 
heider unterhandelnder Staaten gebildet. *) Am gewöhn- 
lichsten aber gingen die Bündnisse, als deren Fo^ge jene 
Gerichte auftraten, auf die Begünstigung des Privatver- 
kehrs, ^ über den sie häufig genaue Bestimmungen enthiel- 
ten; ^) sie dienten besonders zur Abkürzung des Verfahrens. 
Die Recuperatoren in Rom waren, immer cives Romani, welche 
so lange nach ihrem subjectiven Ermessen richteten, bis 
Sich ein festes Herkommen gebildet hatte. Gajus ^) giebt 
indessen auch die Möglichkeit zu, dass ein Peregrine 
die Stelle eines Recuperator erhalten konnte. Alle Frem- 
den in Rom waren dem römischen Richter unterworfen, so- 
wie auch die Römer in fremden Ländern, welche ihre 
Selbstständigkeit hatten, vor den dortigen Gerichten Recht 
zu nehmen hatten. Die Provinzen genossen mitunter das Pri- 
vilegium, von Peregrinenrichtern gerichtet zu werden. ^) 

Für legi4i actiones waren die Peregrinen nicht fähig, 
es wurde deshalb für sie ¥on jeher das Verfahren angO" 
wendet, welches nachher durch dte lex Aebutia ganz ali- 
gemein würde. Seit dem 6. Jahrhundert ordnete der prae- 
tor peregrinus ihre Rechtsverhältnisse^ dessen Amt durch 
die grosse Ausdehnung des Verkehrs der Römer mit deoi 
Ausland entstanden war. "^ Dieser aweite Prätor, welcher 

40 
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. neben dem nrbanns stand, wird als der Beamte bezeichnet, 
qui inter cives et peregrinos oder schlechtweg inter pere- 
grinos jus dicit. ^ Hugo nimmt an, dass er anfangs wohl 
nicht in Rom selbst, sondern auswärts, etwa durch ganz 
Italien, dann aber nur inter peregrinos Recht gesprochen 
habe und stfitzt sich namentlich auf die Inschrift von He- 
raclea (I, 8. u. 41) und die lex Rubria (Col I, 1. 24.) so- 
wie auf des Pomponius Worte (§. 27.) plerumque inter pe- 
regrinos jus dicebat, unter romischen Bürgern habe 
er nicht gerichtet. • Zimmern^) hat diese Ansicht wi- 
derlegt Jedenfalls hatte der prätor peregrinus eine Juris- 
diction fiber Bürger, wenn der urbanus, was zulässig war, 
ihm dieselbe mandirte.^^) 

Indem Italien später als das erweiterte Rom angesehen 
wurde, mussten alle Bewohner sich der römischen Ge- 
richtsbarkeit unterwerfen, die rumischen Magistrate waren 
die des ganzen Volks.^^) Ob der civis rom. eben so ge- 
wiss vor dem urbanus, wie der Fremde vor dem peregri- 
nus belangt werden musste, war nicht gewiss, so lange 
der Grundsatz actor rei forum seqnitur sich noch nicht aus- 
gebildet hatte.'*^ Nur vermittelst eines Privilegiums 

konnte der Fremde in seiner Heimath zu Rechte ste- 
hen.^3) 



4) Polyb. III, 22. cf. Puchta, Inst. I, 234. 1, 354 . 

2) Liv. XXXYIII, 38. Rhodtorum soclorumve qnae aiedes aedi- 
ficiaque inter finea regnl Antlochi sunt, quo jure ante bellum fuerunt, 
ea Rhodiorum sociorumve sunto. Si quae pecuniae debentur, earum 
•zactio esto ; si quid ablatum est, id t;onquirendi, cognoscendi, 
r^»etendique jus item esto rel. Femer, controversias inter se jure 
acjudicio disceptanto, aut si utrisque placebit, belle. Festus giebt 
folgende Erklärung der reciperatio: Reciperatio est, ut ait Gallus 
Aelius, cum inter populum et Reges nationesque et civitates pere 
grinas lex convenit, quomodo per reciperatores reddantur res reci- 
perenturqu6, resqoe privatas inter se persequantnr. Zimmern, Gesch. 
dei römisch. Privatr. B. ID, S. 46. Heffter, Institt ,S. 52 
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3) Die Aasdriicke in dem Böndnlsse waren mitunter ßef^liweiie 
$. Pachta Instit Th. 1, 254 flg, 

4) Das oben erwähnte Böndniag mit Karthago enthielt die Be- 
stimmung, dass romische Kaufleute in Sardinien and Afrika ihre Ge- 
schäfte nar mit Zuziehung einer Öffentlichen Person, eines Ausrufers 
oder Notars abschliessen durften ; wurde diese Form beobachtet, so 
garantirte der Staat die Zahlung. In Sicilien wurden dem Römer 
gleiche Rechte, wie dem Carthager zugestanden. S. indes« Polyb. 
III, U. 

5) Comm. IV, 405. cf. L. 3. D. de off. praet (4, 44.} 

9) Cic. ad. Att. VI, 4. Graeci vero ezsultant, quod peregrinis 
judicibus utantur. Nugatoribus quidem inquies. ftuid refert? 
Tamen se a'&TOvofilav adeptos^putant. 

7) Sf arche de prael. peregr. Lips. 4732. L. 8 $. 28. de or.jur. 
(4, 2.) Theoph. I, 2 §. 7. Als Anfang der 2ten Prfttur wird gewöhnlich 
das Jahr 507 oder 540 angenommen. lAv. epit Hb. 19. u. Gell. X, 6. 
doch geht L. 2 §. 28. auf eine frOhere Zeit 

8) L. 2 §. 28 cit. Theoph. I, ^ !• 7* Tac. ann. I, 46. Llv. VI, 42; 
XXII, 35. und viele andere Stellen. 

9) Rechtsgesch. I, S. 48 Anm. 43. 

40) Cic. adFratr. ep. 4. u. Liv. 24, 44. 25, 3. 37, 50. 
44) Zimmern, A. a. O. Ascon. über das forum rei in der Rede 
contra competitores, Marche p.' 29. 

43) Dirksen, observ. ad I. Gall. Cisalp. p. 56 — 60. 



8 694 VartMetaung. 

Der sich nur zeitweilig in Rom auflhaltende Peregrine 
suchte 9ich dort einen Gastfreund, den er leicht fand und 
dem die Pflicht oblag, ihm in allen Bechtsstreitigkeiten 
Beistand zu leisten. Fand der Freinde keinen Gastfreund 
oder wollte, er sich seiner vor Gericht nicht bedienen, so 
musste er sich ai den Patron seines Landes oder ^seiner 
Stadt wenden, der, wie der griechische Proxenos seine 
Landsleute zu Testeten hatte. Wer seinen dauernden Auf- 
enthalt in Rom nahm» begab sich In die Clientel eines rö- 
mischen civis, d^r ihn dann jure applicatlonis unterstützen 
musste. ^ Ursprünglich kam dieses Verhältniss dem rö- 

10* 
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ndsckeD Prafronat gleich, es schwand aber mit dem sie- 
benten Jahrhundert deine ganze Bedeutung und es erhielt 
sich nur noch als ein blosses Schutzverhältniss, ohne an- 
dere rechtliche Folgen, namentlich ohne Erbrecht. ^ 

Da die Peregrinen für die legis actione« nicht fähig 
waren, ^) so konnte bei ihnen das jus civile nicht in An- 
wendung kommen, und es mussten eigne Rechtsnormen für 
sie geschaffen werden. Diese wurden yorzügiich durch den 
praetor peregrinus und sein Edict ausgebildet und durch- 
drangen vielfach das romische Recht. Zu Hadrian's Zeit 
horte indess die zweite Piätur ganz auf, ^) weil die runu- 
sche Civität bereits auf fast alle Bewohner des römischen 
Reichs übergegangen war. ®) 



4) Gell. V, 48. 

ßj Cic. de orat I, 39. 

3) Puchta , Inttit Th. I, S. 356. 

4) Durch die Worte der XII Tafeln adv. hostem aetema aucto- 
rltas Cic. off. I, 42, glaubt Pachta mit Recht, lei nur die Unßlhigkeit 
des Peregrinen für jedes römische Rechtsrerhältniss aasgesproclfen. 
S. Zimmern S. 449, Th. I. Marcfae, S. 29. ACt der Anerkennung des 
jus gentium wurde der Satz unwirksam. 

5) Marche. S. 30. 

6) Seneca de morte Glandii csp. t. Bos paucnlos, qui supersunt, 
civitate donari. Constitoerat enim Gallos Sauromatos et sl qui ultra 
glacialem boream incolunt barbari, togatos videre. Sed quoniam 
placet aliquot (peregrinos) in semen relinqui etc. Spauhem orb. 
Rom. IIb. U. 



g. VO. iPortMeiaung. 

Zwischen einem rOmischen Bürger und einer Fremden, 
wie umgekehrt, zwischen einem Fremden und einer r8- 
mischen ciyis konnten nicht justae nuptiae geschlossen we^ 
den, ^) sie eriiielten diese Eigenschaft nur in Folge beson- 
deren Privilegiums. ^ Dass auch einer civis Romana die 
Concession, einen Fremden am hebaihen> gemacht werden 
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konnte, ist zwar bestritten worden, ^ es stehen den vorge- 
brachten Gründen aber Livius ^) und Gajus ^) entgegen^ 
Die von einem peregiinu8 pater und 'einer romischen Bür- 
gerin gezeugten Kinder wurden, wenn connubium TorhaiideD 
war, ^ Peregrinen, war es nicht vorhanden, so folgten sie 
dem Status der Mutter. Die lex Mensia '0 Hess, es mochte 
Vater oder Mutter Peregrine sein, das Kind der Peregri- 
nität anheim fallen, '^ damit es ohne Connubium nicht die 
Vortheile erreichte, die es nur durch dieses geniessen 
konnte. Endlich wurde durch ein Senats -Gonsult Hadrians, 
der Sohn immer ein justus patris filius, ^ wenn auch kein 
connubium zwischen dem Fremden und der romischen Bür- 
gerin bestand, das Letztere wurde bei jeder sonst gültigen 
Ehe angenommen. ^) In der Folge wurde auf diesen Un- 
terschied nicht mehr so genau Rücksicht genommen.^^ 
So lange es zum justum matrimonium zwischen römischen 
cives und Peregrinen einer besonderen Concession bedurfte, 
war jenes selten, die Ehe dagegen mit wirklichen Auslän- 
dem „barbaris und gentilibus^^ — „quibus nulla erat cum 
Romanis necessitado'^ war durch ^n Gesetz des Kaisers 
Valentinian L als ein Capitalverbrechen verboten, ^^) Justi- 
nian erhielt zwar dieses Gesetz nicht aufrecht, er kannte 
aber auch keine zwischen Nichtcives geschlossene Ehe für 
ein matiimonium justum an;^^ auch erkhärte er die Ehe 
einer Römerin mit einem Colonen für nichtigJ^) Constan- 
tius untersagte die Ehe zwischen einem Juden und einer 
Christin, ^^) Theodos n. die Ehen zwischen Juden und 
Christen überhaupt ^^) Ein jus dotium bestand nur bei der 
romischen Ehe."*^) 



4) Senec. de benef. IV, 3ß. Promigi tibi, alt, llliam in matri- 
Btoniom: postea peregrinus apparuiftd. Nod egt mihi cum extraneo 
connubium. Macrob. Lat. I, 6. Libertmis vero nollo jure ntl prae* 
texds licebat, ac multo minus peregrinls, quibus nulla esset cum Ro- 
manis necessitodo. Deshalb bauten die R&ner den Antomas, da er 
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me Qeatiae üe dcoptttta «elwinthcl halte. Piut Amtaa. 
p. 957. A. 

5) Ulp. V, 4. 8. 9. Qtj. 1, 56. 57. 67. 77. Coli. IV, 5. Boeth. 
top. lib. 2. 

3) lAkr, fldMb. Jdbf%. 4814. & 400. 

4)XXXV1II,36. 

5)1,77. 

6) GaJ. I, 67. fjlp. X, 3. Beqiie ante» peresrimis ctvein Ro- 
■■iwi, aeqoe dvis Ronaaa peregriDam in potestate habere potest 
Gans, Schollen 8. 86. ig. Ein Peregrine konnte einen SklaFen auch 
wmr die fMtische, nicht die drfle Freabeit geben. Pnchta, D, 437. 

7] Ban, de lege Menaia, Upalae 4786. Gt^. 1, 77. 

8) Ga}. t 30. Ulp. lU, 3. Zlnunern, a 506» Th. fl. 

9) Dagegen Gant, Schollen. S. 89 ig. 
40) Pradent cont Symm. 11^ 645 

— — — Baue per genlalla fiilcra 
ExternI ad jaa connubil: nam sangaine misto 
Texitnr alternU ex gentüins ona propago. 

44) L. an C. Th. de nnpt gent (3, 4.) Helnecc. antiqq. App. ad 
Üb. y. c. 1, |. 33. An das mit der alten Civität susammenhängende 
connnbiam ist hier nicht zu denken. 

42) pr. I, ht (4, 40.) 

43)Nov.22, c. 47. 

42) L. 6. in C. Th. de lud. (46, 8.) 

45) L. 2. C. Th. de nnpt (3, 7.) L. 5. ad leg. Jul. de adnlt (9, 7.) 

46) Hasse, das ehel. Güterrecht S. 242. 

8« yi^ ^eMandMMchaflMrecht. 

ha Rom hat das Gesandtschaftswesen einen/ weit hu 
heren Grad der Ausbildung erlangt, als in den anderen 
Staaten des Alterthums. Der Gesandte, selbst von den 
Feinden geschickt, war eine unTerietzliche Person. Der 
Zusammenhang dieser Unverletziichkeit mit dem jus gentium 
unserer Auffassung ist durch viele Stellen romischer Autoren 
beglaubigt. ^) Die Vertreibung eines Gesandten aus der 
Stadt und jede MIssfiandlung seines geheiligten Characters 
galt ffir wirklichen Bruch des Völkerrechts. Die Haupt- 
stelle in den Pandecten ist L. 1, §. 47 D. Si quis legatum 
hostium pulsasset» contra jus gentium id commissum esse 
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existimatur: quia sancti habentur legati, et ideo, ö cum le- 
gati apud nos essent gentis cujus, bellum cum eis indica- 
tum Sit, respoDsum est, liberos eos mauere; id euim 
juri gentium conveniens esse; itaque eum, qui legatum pul- 
sasset, Quintus Mucius dedi hostibus, quorum erant legati, 
solitus est respondere. Kamen Gesandte auswärtiger 
Volker nach Rom, so hatten sie sich, ohne Unterschied, 
woher sie geschickt waren, zunächst an den Tempel des 
Saturn zu begeben und dem Präfecten des Schatzes ihre 
Namen anzuzeigen. ^ Wahrscheinlich war diese Gewohn* 
heit dadurch entstanden, dass in ältester Zeit die Quästo- 
ren den Gesandten Geschenke (lautia) überreichten, bei der 
Menge fremder Legaten, die später nach Rom kamen, wäre 
der Aufwand zu gross geworden, und die Geschenke wurden 
deshalb eingestellt, die Sitte aber, dass die Gesandten am 
Aerar ihre Namen abgaben, blieb. ^ 

War man ihrer Gesinnung im Voraus nicht gewiss, so 
wurden bei der Nachricht von ihrer. Ankunft ihnen erst ex- 
ploratores entgegengeschickt, welche ihre Absicht erforsch- 
ten; war dies geschehen, so gingen die kleineren magi- 
stratus den Gesandten bis vor die St^idt entgegen. Diese 
Pflicht hatten nach Livius ^) die Quästoren. Die Gesand- 
ten der Bundesgenossen durften ohne Umstände sogleich 
bei ihrer Anmeldung die Stadt betreten. Dagegen erzählt 
Livius, ^) dass den karthagischen Legaten erst nach dem 
Friedensschluss der Eintritt in die Stadt nachgegeben 
worden sei. Den Ort, an welchen die fremden Abgeord- 
neten Halt machen mussten, bis über Ihre Zulassung ver- 
fügt war, nennt Varro ^) die Gräcostasis. Sie verhandelten 
mit dem Senat, der nach der lex Gabinia den ganzen 
Februar hindurch auf diese Verhandlungen eingehen musste, 
wobei jedoch die andere Zeit nicht ausgeschlossen war. "^ 

Durch die höchste in der Stadt eben anwesende Ma- 
gistratsperson wurden die L^fi^^en in den Senat einge- 
führt, ^ vor ' dem sie ihre Anträge machten, über welche 
dieser nach ihrem Abtreten deliberirte und entschied. ^ 
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Fanden cHe Verhandlungen mit den Gesandten eines feind- 
Hehen Volkes Statt, so geschahen sie ausserhalb der Mau- 
ern, aber ohne Zurücksetzung und Verletzung der Gast*' 
freondschaft.*^ Oft wurden die Abgeordneten besonders 
attsgezeiehDet durch Einrichtung Ton Staatswohnungen zu 
ihrem Gebrauch und Uebemahme ihrer Aufenthaltskosten 
auf das Aerar.^^) Sie genossen ausserdem der Regel nach 
das wichtige Privilegium, dass sie in Rom sich nicht vor 
Gericht zu stellen brauchten, es war ihnen mit gewissen 
Einschr&nkungeu das jus rerocandi domum zugestanden.^^ 
sowie das Recht der Steuerfreiheit^^} Der römische legatus 
umfasst noch eine Reihe von Functionen, welche nicht hier- 
her gehören. Cicero föhrt sie alle an» wenn er die legati 
als nuncios pacis ac belli, cnratores, interpretes bellici con- 
silü auctores, ministros muneris pforincialis bezeichnet 



4)Liv. I, 44; n, n. 49; IV, 40. Asconins z« Cicero In Verr. 
Act S Lib. I, C.33. Tacit hist III, 80. 1. 47 D de legat 60,7. 
Dlonys. XI, 26. Osenbrüggen, de jure belli et pacis R. p. 40, theill 
eine Reihe historischer Thatsachen mit, welche die Unverletzlichkeit 
des legatus beweisen. 

2) Plut. qaaestt. Rom. 42. 

3) Gentilis de legadonibus I, 46. 

4) Egresso nave Masgaba, Masinlssa^ filio praesto fiiit L. Biim* 
Uns quaestor Liy. (2XiV, 43.} 

5) Urbem introire et colloqui cum civibus suis, qiü capti In po» 
blica custodia essent rel. Ltv. (XXX. 43.) 

6) lib. IV, de ling. lat Locus erat substructus, ubi nationum 
subsisterunt legati, qui ad senatum essent missi Alber. Gentilis de 
Ieg.l.ni. 

7)€ic. adfratr. II, 44. 42. Farn. I, 4. 

8) Liy. XXX^ .40. Legatis Carthaginlensinm et PhlHppi regit 
petentibus, utsenatus sibi daretur, responsom jussu amplissimi 
ordinisj consules novos eis senatum daturos esse. 

9) Liv. XXX, 37. Emoti» deinde curia legatis, sententiae 
ititerrogari coeptae. ""V' 

40) Liv. XXX, 34. Chartaginiensium legatis yetitls ingredl Urbem 
hospitium hl villa publica, senatus ad aedem Bellonae datu^ est ; 



Digitized by 



Google 



453 

und XLll, 36. Per iden tem|ni8 legati ab Rege Perseo Tenemat; 
Bo0 fn oppidum intromittl non plaeait, cam Jani bellom Regl 
eorvm etMacedonibus et senatu» decrf>vfs»et etpopului 
j Q B a i s s e t ÄL V, 22. Sallust bell. lugurth. p. 84. 

U)Uv.XXV. 

42) L. 2, §. 2 — 6. L. 8. L. 39,8. ID. dejudic. L 28, }. 4 ex 
qoibus canssis (4, 6.) L. 32, §. 9 de recept (4, 8.) L. 6, §. 4 de 
eonat. pec. (43, ö.) L. 3 D de legat (50, 7.) Das Privilegium 
wirkte nur bei den während der Dauer der Fanctian begründeten 
Rechtoverhältnisseo. Puchta, Jnst. Tb. II, wS. 49. 

43)L. 8. C. devectig. (4,63.) 



8^ 41^ MHegsrecM. 

Die Römer unternahmen iceinen Krieg, ohne fär die 
erlitleiie Verletsung, deren Folge er war, Genugthunng ge* 
fordert zu haben; ^) denn wie sie nicht ohne certa causa 
und nur unter der Voraussetzung« sie {befänden sich im 
Zustande der Defensive Kriege ^) unternahmen, beobachteteji 
sie die feierliche Ankündigung derselben als ein Gebot des 
Volkerrechts, so dass jeder nicht indicirte Krieg ihnen nur 
als ein latrocinium erschien.^) Die feierliche Genug* 
diuuogsforderung hiess clarigatio ^) und ging von dem In- 
stitut der Fetialcn^) aus. Diese waren die Hüter des 
Öffentlichen Glaubens unter den Völkern, auf ihnen beruhte 
die Vermittlung gerechter Kriegführung und der Abschluss 
der Bündnisse des Friedens. Sie wurden ursprüughch au* 
den vornehmsten Familien gewählt^) und versahen einen 
Theil der Öffentlichen Religion, indem sie ein förmliches 
CoUe^ium bildeten, das bei vorkommenden politischen Ver« 
handlnngen eines seiner Mitglieder zur Vollziehung des fest* 
gesetzten ritus beauftragte« '^) Nach Varro ^ hat ihre An- 
zahl sich anfiinglich auf zwanzig belaufen, später mag sie 
abgenommen haben, indem überhaupt zur Zeit der Repu- 
blik ihre Wirksamkeit geschmälert wurde, und einzelne 
Kaiser wohl nvr zum Schein Versuche machten, das In- 
stitut wieder zu beleben. *) 
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Nach Livius^^ und vielen ihn bestätigenden Nachrich- 
ten haben die Römer das histitnt der Fetialen von den 
Aequicolern herübergenemmen, deren KSnig Sertor 
Rhesius als der Begründer desselben angegeben wird.^^) 
Da es vor Numa deo Romern erweislich nicht bekannt ge- 
wesen^ so ist gewiss, dass es durch ihn erst eingeführt 
wordeo^*) und zwar bei der Gelegenhdt, ab er den Fide- 
naten wegen der von diesen verübten Räubereien, nach- 
dem sie eine freiwillige Vereinigung mit den Römern ab- 
gelehnt hatten, den Krieg ankündigtet^ 

Das Amt der Fetialen bestand, wie Dionysius, dem 
wir über diese Materie schätzbare Nachrichten verdanken, 
angiebt, darin, zu wachen, dass die Romer einen verbün- 
deten Staat nicht ungerechter Weise mit Krieg überzogen, 
zu den Verbündeten, weno sie das Bündniss brächen, als 
Gesaodte zu gehen, von ihnen Genugthuung zu fordern, 
und falLs diese verweigert würde, den Krieg anzusagen. 
Beklagten sich dagegen die Bundesgenossen über Ver- 
letzungen von Seiten der Römer, so hatten die Fetialen 
über ihre Klagen und Ansprüche zu erkennen* War der 
Fall von der Art, dass das geschehene Unrecht durch die 
Auslieferung einzelner Personen gesühnt werden konnte, so 
beschlosseo die Fetialen, die Auslieferung der homines 
sontes, wogegen sie diese von fremder Seite verlangten, 
wenn das römische Volk eine durch einzelne Angehörige 
des andern Staats verübte Beeinträchtigung empfand. Vor- 
züglich war es des Amts der Fetialen, über die den frem- 
den oder römischen Gesandten widerfahrenen Beleidigungen 
zu entscheiden, die Rechte der Bündnisse zu wahren, diese 
zu erneuern, wenn die Ablaufszeit eingetreten war, Frieden 
zu schliessen, und, wenn sich ergab, dass er auf eine den 
leges sacrae nicht entsprechende Weise zu. Stande gekom- 
men, ihn för nichtig zu erklären, die unbilligen Handlungen 
der Imperatoren, und Alles, was gegen Eid und Verspre- 
chen verstiess, zu richten, überhaupt offenbares Unrecht 
zu sühnen.^^) 
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Vor dem Be^n jedes Krieges mussten justa und pia 
persolvirt werde», es trat also . eine doppelte Rücksieht 
ein, so dass der Krieg materiell und formell ein gerechter 
war. Das justum bezog sich nicht, wie man^^) meinte auf 
die Formalität der indictio, sondern auf die causa, insofern 
nach der aequitas des Kriegs gefragt wurde, während dsus 
in seinem €r%gensatz stehende pium nur auf das Ceremo- 
nieü ging und etwa dem legitimum entsprach.^^) Gingen 
beide Worte auf die Förmlichkeiten, so musste es auffallen, 
dass sie so oft nutzlos neben einander stehen, schon aus 
der Rede des Fetialen „puro pioque duello^' ergiebt sieh 
aber der Sinn des justum, dass offenbar die Stelle des 
purum sonst vertritt. 

Was die Formalität selbst anging, so bestand sie darin, 
dass der beleidigte Theil zunächst „res repetebat,'^ was 
eben soviel. ist, als „postulabat, ut jus persolveretur a po- 
pulo hostili,^^ was, . wie -schon vorhin angedeutet, dadurch 
geschehen konnte, dass die „sontes^^ ausgeliefert wurden. 
Livius^'^ giebt eine genauere Schilderung des weiteren 
Verfahrens: „Legatus — sagt er — ubi ad fines eorum 
venit, unde res repetantur, capite velato (fila lanae vela- 
men est) Audi, Jupiter, inquit, audite fines (cujus- 
<ninque gentis sunt nominat) audiat fas. Ego sum pu- 
blicus nuncius populi R., juste pieque legatus ve- 
nio, verbisque meis fides sit. Peragit deiode postu- 
lata. Inde Jovem testem facit: Si ego injuste irapieque 
illus homines illusque res dedier nuncio populi 
Rom. mihi exposco, tum patriae compotem me nun- 
quam sines esse. Haec cum fines suprascandit, haec^ 
' quicunque ei primus vir obvius fuerit, haec portam ingre*- 
diens, haec forum ingressus, paucis v er bis carminis, concir 
piendique jurisjurandi mütatis peragit. Si non dedantur, 
quos exposcit, diebus tribus et triginta (tot enim solennes 
sunt) peractis, bellum ita indicit: Audi, Jupiter et tu 
Juno; Quirine, Diique omnes coelestes, vosque 
terrestres, vosque-inferni audite. Ego vos testor^ 



Digitized by VjOOQIC 



456 

pepalmn illum (quicanque est, nominat) injastum esse, 
neque jus persolvere. Sed de istis rebus in pa- 
tria majores natu consulemus, quo pacto jus nos- 
trum adipiscamur^ Cum his nuncius Romam ad consn- 
lendum redit Confestim Rex his ferme verbis Patres^^ 
consulebat: Quarum rerum (litium» causarum leges) con- 
dizit pater patratus populi R. Q. patri patrato 
priscorum Latinorum^ hominibusque priscis La- 
tinis, quas res darl, fieri^ solvi oportuit, quas res 
nee dederun^ty uec feceruut, nee solveruut dic^ 
inquit ei, quam primum sententiam rogabat, quid censesl 
Tum ille: puro pioque duello quaerendos censeo; 
itaque consentio, consciscoque. In ordine alü roga- 
bantur : quandoque pars major eorum qui aderant in eandem 
sententiam ibat, bellum erat eonsensum. Fieri nunc solitum, 
ut feciaüs hastam feratam» aut sanguineam praeustam ad 
fines eorum ferret et non minus tribus puberibus praesen- 
tibus diceret: Quod populi priscorum Latinorum« 
hominesque prisci Latini adversus populum R. Q. 
fecerunt, deliquerunt^ quod populus R. Q» bellum 
cum priscis Latinis jussit esse, senatusque populi 
R.Q.censuit9Consensit, conscivit ut bellum cum pris^ 
eis Latinis fieret; ob eam rem ego populusque Rom»- 
nus populis priscorum* Latinorum hominibusque 
priscis Latinis bellum indico facioque. Id ubi dix- 
isset^ hastam in fines eorum emittebat/' 

Diese Form der belli indictio blieb in Kraft und Ge- 
brauchy so lange die Züge der ROmer sich auf Italien be- 
schränkten, später, als sie zu Völkern ausserhalb Italiens, 
Jenselt des Meeres, in feindliche Beziehungen traten, musste 
in anderen Formen eine Aushülfe gesucht werden. Ser- 
vius^^) berichtet über die neue Art der Kriegsankündiguug, 
welche nun freilich einer blossen Fiction gleich kam. Er 
erzählt: „Cum Pyrrhi temporibus adversus transmarinum 
hostem bellum Romani gesturi essent neque invenlrent lo- 
cum, ubi hanc solemnitatem per Fetiales indlcendi belli 
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celebn^rent, dedennit opertnn, nt nunc de Pjrnrhi nilHibiw 
caperetar^ quem fecerunt In Circo Flaminio locnra emere« 
ut quasi in hostili loco jus belli indicendi implerent, deni- 
que 60 in loco ante aedem ßellonae consecrata est co- 
lumna.^' Von dieser Colupune schleuderte der Consul einen 
Speer nach der Richtung, in welcher er gegen den Fefaid 
ausziehen wollte. Diese Form wurde jedoch nicht immer 
angewandt; Livius*^ meldet von' einer anderen beim Kriege 
gegen Philipp von Macedonien: ^^consulti feciales — > sagt 
er -^ ab con^ule Sulpicio» bellum quod in4iceretur regi 
Philippo, utrum Ipsi utique nundari juberent : an satis esset» 
in finibus regni quod proximum praesidium esset eo nnn- 
ciari; feciales decreverunt, utrum eorum fecisset, recte fac- 
turum/^ Es wurde dem Consul gestattet, irgend einen, der 
nicht Senator war, als Gesandten zur Kriegserklärung zu 
wählen. Durch dieses ausnahmsweise Verfahren wurde, 
wie schon bemerkt, die Regel, dass die Kriegserklärungen 
durch die Fetialen solenni ceremooia erfolgten, nicht auf- 
gehoben,^) es sank die Letztere aber aUmälig au einer 
immer grosseren Bedeutungslosigkeit herab. 



*) Literatur. IblstrSm, de feclalibus IEL Upsaliae 4728. Jenslns 
de fecial. Ritter, de fecial. Lipsiae 4722. (Stnss) Gedanken von den 
Fetialen des ahen Roms. Göttingen n. Leipzig 4757. n. v. A. 

4) Cicer. de offic. I, 44. 36. Belli aeqoitas sanctissime fetiali 
populi R. jure praescripta est. Ex quo intelligi potest, nullam bel- 
lum esse justum, nisl quod aat rebus repeHtls geratur^ aut denuncl- 
atum ante sit et indictnm. An vielen andern Stellen. Conrad! de 
fet IV. 4, p. 42. 

2) Flnestres, in Hermog. Bpit. Juris I, p. 79. 

Lfv. XXXVIII, 45. Quid eorum, Cn. Manli, factum est; at istud 
publicum populi R. bellum, et non tunm privatum latrocinium dica- 
mus? I. 24D. decapt etpostl. (49, 46.) 

4) PHn. XXII, 2. Legati, cum ad hostes clarigatumque mitte- 
rentnr, !d est, res raptas clare repetitum. unus utique ver- 
benarius vocabatur. Serv. Aeneid. IX, 53. . . . prefatus quaedam 
solemnia clara voce dicebat, se bellum indicere propter certas 
eausas aut quia socios laeserant, aut quia nee abrepta animalia nee 
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obnoxios reddereat. Et haec darigatio dieebatnr a claritate Tocts. 

5) fetialis, fecialis, foeciaiU a £uido sive fiiciendo. Nieaport de 
rltibusRom. p. 219. 

6)DioDys. 11, p. 434., aber nicbt aas dem Senat. Liv. XXX, 
4.8. 

7) Cic. de legg. 11, 9. foederum, pacis, belli induciarum oratores 
feciales judices sunt 

8) Vita populi R. 111. feciales viginti, qui de bis rebus cognos- 
cerent^ # 

9) Soet. Claud. c. 2Ö. Tacit. ann. 111, 64. Osenbrueggen, p. 32 
und 97. 

40} Liv. I, 32. nacb Andern von den Ardeaten. Cn. Gell, bei 
Dion. 11, 72. Uebrigens war das Institut allen alten italischen Völ- 
kerschaften belcannt. Liv. Vlll, 39. 

44) Aar. Victor de viris iUustr. c. V, n. 4. Id Rhesnm primum 
excogitasse. 

42) Nicht durch Ancus Marcius, wie Aar. Victor 1. c. angiebt. 

43) Dionys. Buch 1. 

44) Nach Haschice (anal, litt.) wären die Fetialen überall da ein- 
geschritten, wo die Recuperatoren nicht hätten ausreichen IcÖnnen. 
Dies Verhältniss war anders, nämlich so, dass die Recuperatoren 
Ober PrivatansprQche, die Fetialen über öffentliche Verhältnisse 
entschieden. Wenn die Sache so verstanden wird, dass der verwei- 
gerte Rechtsauspruch die Kriegsericlärung zur Folge hatte, so ist 
dagegen nichts zu erinnern. OsenbrOggen findet eine Aehnlichkeit 
Bwischen der feierlichen Kriegserklärung und den alten legis actiones, 
er erkennet darin das Verfahren in jure« bis zur litis contestatio, 
auch die Bedenkzeit von 30 Tagen begründet ihm die Verwandtschaft. 
Die Vergleichung ist sehr gewaltsam herbeigezogen. Denn einmal 
gehört zu dem Begriff der legis actio die Gegenwart eines Magistra- 
tus und der Gegenpartei, dann kam die 30 tägige Frist auch 
jiur bei der legis actio per condictionem vor, wo sie ad judicem ca- 
piendum gegeben wurde. S. Puchta, Inst S. 80^ Th. 11. 

45) Osenbrögge^, S, 23. Wenn justum wie pium auf die Cere- 
monie allein ginge, würde die Zusammenstellung der beiden Worte 
immer als Pleonasmus erscheinen. Schon die Vermuthung spricht dafür, 
dass justum das Rechtliche, pium das Religiöse bezeichne. Bestärkt 
wird sie durch die vorher angeführte Stelle des Cicero. S. Note 4. 

46) Das legitimum ist eben nur das formelle oder scheinbare 
Recht, weshalb Lactantius lost VI, 9. 4* sagen konnte: „per Fetiales 
bella indicendo et legitimas injurias faciendo,'' ohne mehr als ein 
Zeugniss flir einzelne Fälle, welche sich in Wirklich keit zutrugen, 
SU geben. Die positive Forderung, dass der Krieg justum sei, blieb 
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best^en, \\b das Institut der Fetialen «choii fast in Yergessenlieit 
geratiien war. 
47)1,32. 

48) Anfangs beschlossen die Fetialen selbstständig über Krieg 
und Frieden, später das Volk in den Curiat- dann in den Centuriat- 
comitien endlich der Princeps.. IhlstrÖm, p. 45. Polyb. VI, 42. 

49) Ad Yirg. Aeneid. IX, 53. 
20) XXXI, 8. cf. XXXVI, 3. 
24) Liv. XLII, 25. 



8t 79^ Voriseiaung. 

Wie schon angeführt iat, musste jeder Krieg publi- 
cum, ^) vom VoUce, und zwar seit der Regierung des Ser- 
Yius in den Centuriat- Comitien beschlossen sein, ^ später 
ging die lex von den Tribut- Comitien aus, ^ bedurfte je- 
doch zur Zeit der Republik der auctoritas senatus» die 
factisch bald allein entscheidend wurde, ^) und das Gewicht 
der Fetialen- neutralisirte, gegen deren Willen in früherer 
Zeit weder Volk noch Senat durchdrangen. Eigenmächtige 
Kriegsuntemehmungen, die sich auf keine lex stützten, wa- 
ren streng verboten. ^) In der nothwendig jussu populi 
auctoritateque senatus vorangehenden indictio wurden die 
Btindesgenossen der Feinde und ihre subditi immer mitin- 
begriffen. ^) Sie wurden eo ipso für Feinde angesehen, 
und erfuhren die denselben kriegsrec&tlich zukommende 
Behandlung. \ 

Obgleich, wie in Griechenland, gegen den Feind recht- 
lich Alles freistand, '^) und die Römer oft von dem strengen 
jus belli Gebrauch machten^ ^ so behandelten sie dagegen 
eben so oft die Feinde mit Grossmuth, wenngleich nicht 
ohne alle Rücksicht auf ihren eigenen Nutzen, die salus 
reipublicae war ihnen das höchste Gesetz. Sie betrach- 
teten die Grossmuth als ein unter Umständen geeignetes poli- 
tisches Mittel, und übten sie wohl auch mitunter gegen ihren di- 
recten Nutzen aus« 9) Die Geschichte hat uns eine Reihe 
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odler That8ach«n aufbewabrt»^^ welche den eioKelnen vul- 
kerrechtlicheD Extravaganzen der Romer an die Seite ge- 
stellt, das Urtheil milder stimmen über die verübten Grau- 
samkeiten, mit denen sie trotzigen Widerstand oder erfah- 
rene Oomüthigungen, wie in den Samnitischen Kriegen, ^^) 
rächten. 

Besonders hart finden wir die R5mer gegen di^ von 
denen specieU die Beleidigmig ausgegangen war.^^ Ihre 
gewohnliche Strafe war, wenn sie anisgeliefert wurden, wo- 
rauf die Römer oft bestanden,^^ der Tod, verbunden mit 
der Confiscation ihrer Güter, oft auch das Exil.^*) 

Der Krieg konnte auf doppelte Weise endigen, entweder 
durch die Entscheidung der Schlacht oder durch freiwillige 
Uebergabe ehier der feindlichen Parteien vor dem Gebrauch 
der Waffen. Die ROmer hatten die Sitte, vor Eröffnung 
des Kampfes <üe Gegner zur deditlon aufzufordern.^^) Ueber- 
gab sich eine belagerte Stadt,^^) bevor sie das Kriegsgludc 
versucht hatte, »o soll sie nach Dionyeuus,^'^ der überall 
sehr zu mildern weiss, nur zum Gehorsam verpflichtet ge* 
wesen sein, was wohl doch so viel hiess, als dass sie sich 
der Willkühr der Römer Preis gab.^^ 

Es scheint aber, als hätten die Römer diese freiwillige 
deditio an bestimmte Kriterien geknüpft. Wir entnehmen 
dies aus Livius, der im IL Buche (17) sagt; cum vineis 
refectis aliaque mole belli jam in eo esset, ut in muros 
evaderet miles, deditio est facta. Caeterum nihilomimu 
foede, dedita urbe, quam si capta foret, Aurunci paadm 
prindpes secut} percussi, sub corona venierunt colom alii, 
oppidum dirutum, ager veniit.^^) Die Uebergabe inusste 
vollständig geschehen. , Die gewöhnliche, nach Valeriu« 
Maximus^) von den Römern vorgeschriebene Formel, mit- 
telst deren sie vollzogen wurde, ist diese: „Rez interro* 
gavii^ Estisne vos legati oratoresque missi a populo 
CoUatino, ut vos populumque CoUatinum dede- 
ritis? Sumus. Estne populus Collatinus in sua 
potestate? Est. Deditisne vos, populumC-; urbeoi. 
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agros, aquanf, termltios, delubra, utenstlia, divina 
humanaque omnla, in meam, populi Ronant, diti'> 
onenif Dedimus. At ego recipio.*^) 

Die Personen, von denen ^ die Uebergabe ausgespro- 
eben wurde, erschienen vor der Gegenpartei sordida veste 
«Eiduti. ^) Nachdem sie ihre Erklärung ab%;egeben, mussten 
die Waffen ausgeliefert,^ die Schilde abgeworfen oder auf 
den Kopf gesetzt^^) oder umgekehrt werden.^) Diefil waren 
die^Zeichen, durch welche die dediti sich als die victi zu 
erkennen gaben, was immer in bestimmter Form geschehen 
musste. Bei den alten Römern herrschte . nach Plinius 
noch eine andere Form, welche mit d&, bei den Persern 
bekannt gewordenen, Aehnlichkeit hat. „Sununum, sagt* er 
in seiner Naturgeschichte.^) — apud antiquos signum victoriae 
erat, herbam porrigere victis, hoc est, terra et altrice ipsa 
humo et humatione etiam cedere: quem morem etiam nunc 
durare apud Germanos scio.^'' 

War die Unterwerfung vollzogen, so war die Behand- 
lung der dediti verschieden, je nachdem sie den Rotnem 
längeren oder kürzeren Widerstand entgegengesetzt hatten, 
und deren Politik zur Strenge oder Milde rieth. Gewöhn- 
lich wurde eine pactio eingegangen, welche den .dedi(;is 
wenigstens die nothwendigsten Rechte einräumte. Em^ 
«olehe pactio schlössen die Ambracenser. „Pacti — ^ sä^ 
von ihnen Livius^) — prius, ut Aetolorum auxiKares sine 
fraude emitterent, aperuerunt portas. Dein (Aetoli) ut quin- 
quaginta Euboica darent talenta: ex quibus ducenta prae- 
sentia, trecenta per annos sex pensionibus aequis: captlVos 
perfugasque redderent Romanis. Urbem ne quam formut^e 
sui juris facerent, quae post id tempus, quo F. Quintius 
trajecisset in Graeciam, aut vi capta ab Roman^is esset, aut 
voluntate in amicitiam venisset. Cepballenica iijusula ut ex- 
tra jus foederis esset/' Pas Unterlassen dieser pactio 
wird vielfach ausdräoklich als eine Verletzung dei^ Völker- 
reehts bezeichnete^) Beim Vertragsrechte wird hierüber 
das Weitere gesagt werden. 

4« 
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Von den dedlititiis ist hier nicht zn sprechen» ihr Ver- 
hiltniss gdbdrt dem inneren Staatsrechte an.^ 



Cic. de off. ly M, 37. Jus noo est, qui miles non sIt, cum ho»te 
pugnare. 

2) Liv. IV, 30. Niebahr, r5mUch. Gesch. B. II, S. 484. 
3)Liv.IV, «I. 

4) Appian. de bell. clv. iil, 54. 

5) Augast. de leffg. in Com. Mi^esl. 

6) Liv. XXXI, 6. Juberent reg! Philippo Alacedonibusqae, qui 
sub regno ejus essent, belluni Indici. . cf. XXXVI, 4. 

7) Liv. XXVI, 34.^ Quidquid in hostibus feci, jus belli defendit. 
o. XXI, 43. Haee patlenda potius censeo, quam tnicidarl corpora 
vestra, rapi traUque ante ora'vestra coi^uges ac liberosb«llljiire 
sinatis. Grotius. III, 4. 5. 

8) Liv. IX, 25. 

9)Cic. de offic. 1.44.37. Liv. epit. XIII. 
40) Gell. noct. A. III, 8. 
44) Liv. IX, 25. 
42) Liv. VI, 40. 
43)S. oben§. 74. 

44) Liv. XL, 32; XLV, 35. 

45) Osenbrueggen. I.e. 

46) DieBelagerungiconnte doppelter Art sein — cum et sine circum- 
vallatione. Bei dieser wurden corona, testudo, scalae, crates und 
kicktere Maschinen angewendet; bei der dauernden; tormenta, 
arietes, helopolis. terebra, eatapulta, ballista, scorpio. PlUsc. antiq. 
Rom. s. oppugnatio. 

47)111,64. 

48] Polyb. esc. legatt. XIII, p. 4446. 

49) Cf. Caesar de hello Gall. II, 32. Se roagis consnetudlne saa, 
^am merito eorum dvitatera conservatomm, si prius, quam aries 
murum altigisse^ se dedidissent; sed deditionis nullam esse condt- 
donem, nisi armis traditis. Brisson. de form. IV, p. 345. 
20) VI, 5. 4, 

24) cf. Vn, 34. XXVIII, 34. Plaut Amph. I, 4. 70. 
Convenit: vicd utri sint eo proelio, 
Urbem, agmm, aras, foeös, seseque uti dederent 
404« Dedmrt se, divina, humanaque omaia, • 
h dediäonem atque In arbitratum coacti •— 
Thebano populo. 
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SrUft. h IC. 8t«v?ec|i \m Vagat. |¥, 43. Sigwi. de !aiiti«|; Jur.. 

S3) Hirt, de heHö \\e%, <v 32. 

83) Caes. I. c. Lir. XL, 44. 

24) Appian. bellum civ. II, p. 454. 

^) Ammian XJLVI, 9. Emn^a« MCuli cfomplure«, Jam pita qua- 
deates et gladios ad IwpeffalQreai tranteant cnni vexlllis, tcuta pei»- 
Ycrs^ gestaates, quod defectionift signuip ef\x i^perti«|Hnimii. 

37) S. Grimm, deutsche R^cbt«aIterthOii|er. S. 440. 

28) XXXVIII, 9. GewShnlich durften die dediti f Kleider milr 
nelimen. Liv. XXX, 43. 

39) Sällast. lugurth. 94, facinus contra jo« belli. Liv. XLII, 8. 
Ligares sedederont nihil quidem pacti— consul arma omnibus ademlf, 
appidem diruit, ipsos lionaque eorwa» yandidh. Sex ätrox res Vi- 
sa est senafui. 

30) Tbeopbfl- JmU h tit, {S. Ifaro q^ondam pcregrinorfim f^iqui 
qniim Koipanis vectiga) penderent, ipfestis adversus Ramanos animis, 
arma In eos sumpsere : quos collata acle et dato congressu Romani 
vicerunt Etenim com impetom eomm fortitudinemque sustlnere hob 
possent, abjeetls armis sese dadiderutt At Romani eum bis hinnaae 
agentes» vitftm quidem b» concess^re, s^d bojas appelbüionis l^not 
mloia affe^tis, uit qui^ ße dedidissent, dedititfi yoc^ent^r. f^^fi, 
Mise. c. 84. Liv. VIII, 2. 



8- 74. WartMetzuMg. 



Hftt die dßm Kampfe vorherg^hß^de Auffpr4ermig gw 
Unterwerfung keinen Erfolg und entscheidet die Waffe, §ß 
befinden die Besiegten sich ganx in der Macht der Sieget» 
denen alles gegen sie freisteht. Das Kri^srecht gestattet, 
die feindlichen A^cker ;|eu vernichten, diß er^hf i^t^n 
StUdte zu xe»6ftoren, und z|t plfodern. Vpn den R^H^WA 
wurden d}Q Aecjcer besonders ?« dem Zwecks «^st^, ^ 
die Fßiude durch den Ansfall der f^rpdte in Nc^h m ywf- 
setxen, ^ 4i^ Städte aber verni^tßti damit sie nicht mß^ 
der XU gefW»riichen ßollwerlfei^ ^^ß^\m» ^ Hi^fß Vm^^ 
eigeothnm d^rfl:e der Vemicht»^ Preis i^g^dl^e« WiBr4i»9i 



Digitized by VjOOQ IC 



464 

mitunter wurden selbst alle Bewohner der eroberten Stadt» 
nicht allem die Waffenfähigen, getodtet. ^) Dionysius mel- 
det zwar von einer lex des Romulus, de puberibus in urbe 
expugnata non occidendis» es findet sich aber sonst von 
ihr keine Spur, und Dionysius hat, wie auch Osenbrüggen ^) 
▼ermuthet» wahrscheinlich aus Wohlwollen für das alte 
Rom diese lex erfunden. Doch nach den Umständen 
liessen die Imperatoren selbst menschliche Rücksichten 
eintreten und schonten nach dem Siege das Leben der 
Feinde. ^) Dagegen wurden sie zur Beschimpfung durch 
das Joch geschickt, '^) oder auch sub corona als Sclaven 
▼erkauft. 

Sehr hart war die Strafe der Ueberlänfer, welche als 
hostes galten» ^ wenn sie auf das oft in der pactio ^ aus- 
gedrückte Verlangen der Sieger diesen zurückgeliefert 
waren» gewöhnlich wurden ihnen, nachdem sie mit Ruthen 
gepeitscht waren, die Schenkel zerschlagen,^^) Arme und 
Beine vecstümmelt» mitunter wurden sie an's Kreuz gehenkt, 
oder lebendig verbrannt, oder vom tarpejischen Felsen ge- 
stürzt, oder den Thieren im circus vorgeworfen.^^) Auch 
schon der Schein der Flucht wurde als Desertion ange- 
sehen. Die transfugae und proditores standen in grosser 
Verachtung.^*) 

Gleichwohl nahmen die Rumer fremde üeberläufer 
bereitwillig auf^^ und nützten ihren Verrath, ja ehrten den 
prodftor sogar mit Geschenken,^^) wogegen es aus der äl- 
testen Zeit nicht an Beispielen fehlt, dass sie den feilen 
Feind, auch wenn er ihnen nützlich werden konnte, mit 
Verachtung zurückwiesen.^^) Es kam hierbei wesentlich 
die personliche Gesinnung des Imperators in Betracht. Um 
Kundschaft über die Feinde einzuziehen, hatten die Rumer 
Spione im Gebrauch. „Expioratores — sagt Procop^^ — 
atatiquitus tarn apud Romanos, quam apud Persas lex est 
publice all, qui clam adversus hostes ire consueverunt, ut 
IHorum facta diligenter vestigata ducibüs renuntiarent.*' 
Kamen, sie Ton der Gegenpartei, so wurden sie mit der To- 
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de88trafe belegt. ^^) Dodi enthält die rtknische Geschichte 
auch Beispiele, dass sie unbestraft blieben. Scipio liess, 
als er karthagische Spione ergriC sie durch *s Lager fähren. 
Alles in Augenschein nehmen und setzte sie dann in Frei- 
heit.^^ Der gesetzlichen Todesstrafe ging häu6g die Züch* 
tigung mit Ruthen voran. Schwerer wurden die gestraft, 
welche unter dem Schein einer Gesandtschaft sich ein- 
schlichen.^^ 



4) Liv. XXXI, 30 sunt quaedam belli jura. quae ut facere ita päd 
sIt fas; sata exurl, dirui tecta, praedas hominum pecorumque agi 
misera magis quam indigna patienti esse. Der Coosul Corbulo lAsst 
den Feinden das Wasser entziehen. Tacit ann. XIV, c. 3. et 
Liv. XXXI, 7. 

2) Liv. XXXI, 2. XXVI, 34. Grotios III, 6. 4 flg. 

3) Liv. VII, 57. X,44. 

4) Sallust. lugurtb. c. 94. cetenim oppidum incensum. Numidae 
puberes interfectl — rel. Liv. I, 33. VI, 40; XXXI, 27. 

5) p. 46. n. 5. 

6) Cic. de off. I, 44. 35. Parta victoria cooservandi sunt ii, qui 
non crudeles iu hello, non immanes fuerant; ut majores nostri 
Tuscullanos in civitatem etiam recepenmt, at Oarthaginem, et Nu- 
mantiam funditus sustulerunt rel. Liv. V, 23. 

^ 7] Liv. III, 29; IX, 42. Festus: Jogum, sab quo victi transibaDt, 
hoc modo fiebat Fixis duabus hastis. super eas ligabatur tertia, sub 
his victos disctnctos transire cogebant. 

8) Cic. Phil. III, 6. Suet Nero. c. 49. 2. 

9) S. oben §. 72. Liv. XXXVIII, 9. 

40) Vulcat Gallic. Avid. Cass. c, 4* Muhis desertoribus mnnus 
ezcidit, ac poplites, dicens majus esse ezemplum viveuüs misera- 
biliter criminosi. Liv. XXVI, 42. Hi supra septuaginta compre- 
hensi et cum transfugis novis multati vlrgis, manibusque praecisis 
Capuam rediguntur. Valer. Max. II, 7. Sichtermann, de poena 
mllit c. II. 

44) Liv. epit. 54. Scipio ezemplo patris *- iodos fedt trans- 
fugasque et fugitivos bestiis objecit. Marcianus 1. 3. §. 6 D. ad leg. 
Com. de sicar. (48, 8) transfogas licet ubicunque inventi fuerint, 
quasi hostes interficere. 1. 7 D. de re milit (49, 46) prodttores et 
transfugae plerumque capite puniuntnr et ezaoctoratl torquentur, 
nam pro hoste, non pro milite habentur. Liv. XXX, 43. 
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i'i}lM. XXV, 4«. Qu\ lAlcatMm prodftorem ^t tfassfiigaA vic- 
tiinaoi prtte m, ad inferos iiiiftiftfety eum decus eiimium egregiumque 
solatium säae morti iDventurum. 

43) Ueber die Aufnahmeformel Servius: Quisquis es, licet liofttis 
es. Liv. tbeitt die A^ or)e mit, mit welchen der Imp. in fidem recipirt 
BHAMn. de forhi. IV, p. 3Ö5. Valtrin. de re mflit. Rom. 
Vl^ *f. 

44) Liv. 1,63; IV, 64. 

45) Liv. epit. XIII, der Ludimagister der Falis)i:er. Dionj^s. 
XIII, 4. 2. 

46) de bello persico. I. cf. Panciroll. notit. Dignit Imp. Orient. 
454. 

47) Mt^A^tt. I. ömni^ tf. de re milit. £zploratores, qiii s^creta 
tiflfitt^y^^Ui^lt höktilf^üs, ^rodiiörieii sunt et capTte poenas luunt 

46) XppVsak. l^iihic. ten. p. 11. Sltevvech, in Veget. lil, 5. 

Liv. xvni, <. 

'l9>Liv.XXV, 7. 



jg. 9ö^ WarUetzung. 

Auf die Instanz eines von zwei kämpfenden Th eilen 
IcMin ohI gdgeneeitiger Ueberemstinimnng ein AVatTeaistilt- 
stand ^) (geschlossen WefiAett> sei es nm durdl Gt^Bundte EU 
yy^lrhändelh, öA^t A\'^ G'^fsing^hen auszuwechseln, ^) ^Aet die 
tvefätlenen zur Erde zu bestatten, wie aus ähnlichen iSrun- 
den. Die Bestattung der Leidien galt für eine heilige 
Pflicht der Krieger ^ und di^ V6rweti?erlihg der Waffen- 
mhtft f^r den 2w^edi: ihrer Anilrübi^ng als ein Verbrechen 
kti äer ReB^ioft. Oelr Waffendttllstand für einen solchen 
einzelnen %weck ^) war in der Regel nur von kurzer Dauer, 
und konnte sich auf Tage und Stunden beschränken. Um 
einen ungünstigen Friedensschluss zu vermeiden, giBgen 
dt<6 RUm^r ättbfa hätafrg eine ISl^ger^ Waffenruhe ei«. Dies 
«cbeiht abet Uuf Ih d^i' «ersteh 2ett geschehen zu s^ki, wo 
sie selbst auf eine über eine lange Reihe von Jahren aus- 
gedehnte I^'rist die Waffea ge^en die Feinde niederlegten, 
wenn sie nidit Üb VbHhevl geg^n liiie waren. Später, als 
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die auswSrtigen V51ker«chafteii det Macht der Rtteer kei- 
nen geföhrllchen Widerstand mehr entgegenzusetzen ver- 
mochten, sehen wir sie nicht mehr einen Waffenstillstand 
auf längere Frist schtiessen. 

Jede Waffenruhe stellte das freie commercium bwI« 
sehen den Feinden her, und war sie auch nur auf Tage 
geschlossen. ^) In der Zeit der mit jedem Jahre erneuten 
Kriege zwischen den ältesten Romern und ihren Nachbaren 
trat das commercium selbst ohne förmlichen Abschluss 
eines Waffenstillstandes ein. ^ in jedem Falle hat «r we- 
sentlich die Wirkungen einer pax, weshalb auch selbst bei 
Livius Verwechselungen entstehen. '^) 

Nach dem Ablauf der gesetzten Frist wurde der Waf- 
fenstillstand entweder durch die Fetialen vertSngert oder 
es begann eo ipso der Kriegszustand, einer neuen belli in- 
dictio bedurfte es eben so wenig, als einer neuen Veran- 
lassnng. ^ Doch geschab die Ankündigung mitunter aus 
besonderen Rücksichten. ^ 

Einen W^enstülstand für vorübergehende Zwecke 
ähnlicher Art, wie die oben angeführten, dach beim Ein- 
treten dringender Fälle, waren die Feldherren selbst ab- 
zuschiiessen berechtigt, für längere Frist bedurfte es der 
Sanction des Senats.^^) Mitunter wurden die Gegner von 
den Römern gezwungen, den Waffenstillstand, welchen sie 
beantragten, zu erkaufen,^ ^) offenbar unter der Voraussetzung, 
dass die Römer selbst für sich keine Vortheile in der 
Ruhe fanden und die merces als Entschädigung für die 
nicht durch ihre Schuld herbeigeführte Ausdehnung des 
Kriegs empfingen. Während des Waffenstillstandes hOrten 
alle Feindseligkeiten auf, wer sie dennoch verursachte, 
wurde von den Fetialen den Gegnern zur Sühne überlie- 
fert.^^ Was aus dem Eigenthum des Feindes selbst durch 
Zufall in den Besitz der Gegenpartei kam, mnsste zu- 
rückgegeben werden, das jus postlimhiii war ausge- 
schlossen.^^ X 
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OBm Won Muciae leitet Grotiiu 011, 21. 2.) am dem Satze, 
quod lade otiam fit ab. Da» alte Wort Ut indoitta. 

2) Liv. XXII, 59. Grot. III, 24. 4. 

3) Tacft ann. I. 22. 3. nee dniritavft hostis ezeqnias Ipse cele- 
brare. Val. Maxim. V, 4. >,hamiim porrigere cadaveri Seoeca Hb. 1, 
coDtr. I. 

4) Mit Racltficht aof die Dauer md den Zweck: des Waffen- 
•tillstandes sind viele - geschraubte Definitionen vorhanden z. B. 
Varro: induciae sunt paz castrensis paucomro dierum. Passender 
Ist jedenfalls die Definirirung „induciae sunt belli ferlae, 8. Gellins 
ond Paulos 1. 49. § 4 D de capt (49, 45.) Grot. III, 24. 4. sagt „In- 
dnelae sunt coaventioy per qoam bello maaente ad ten^pn8 bellicis 
actlbns abstinendum est. 

5) Serv. ad Aeneid. XI, 43k 

6) Puchta, Instit. a. a. O. 

7] VII, 20. pax populo Caeriti data indoclasque fai centom annos 
In Sctum referri placuit cf. IV, 30. 

8)L4v. 1. c. Grot. IV, 24. 3. 

9) Liv, IV, 30. 

40)Liv. Vü, 20. 

44) Liv. IX, 44. Orane nomen Etfnscum foedus petiit Ac de eo 
qnidem nihil impetraturo. Induciae annuae datae, Stipendium ezer- 
citui Romano ab hoste in eum annum pensum et binae tunicae jn mi- 
litem exactae. 

42) Liv. Vm, 39. 

43>Paiilas L. 49. |, 4 D. de eaptiv. (49, 45.) 



g. 96. Mecht der Xkroherung. 



Der Sieger erlangte ein unbedingtes Recht auf Alles, 
was der Krieg in seine Macht brachte^ ^) wie dies schon 
au» der Deditionsformei hervorgeht. Der von den Römern 
eroberte Boden wurde ihr Staatseigenthum; 2) wenn sie es 
für vortheilhaft hielten, wurde er den Feinden gegen ein 
ihnen auferlegtes vectigal zum Niessbrauch überlassen, ^ 
jedoch so^ dass der populus Romanus immer das volle £i- 
genthumsrecht hatte. Mitunter wurde nur ein Theil des 
eroberten Bodens zum Staatseigenthum gemacht, ^) ein an- 



Digitized by VjOOQIC 



469 ' 

derer wurde 4eii UnteDworfenen restituirt, dies je4och niir 
auf den Grund eines foedus. 

Auch, was schon beim Ausbruch des Krieges in ihrt 
Macht gekommen, betrachteten die Rumer als ihr Eigen* 
thum. ^) Die res hostium wurden als res nullius betrachtet 
und gehörten primo occupanti. Die juristische Persön- 
lichkeit des Feindes rerschwand und er hörte auf besitsc^ 
föhig zu {«ein. 9,Quae ex hostibus — ^sagt Gajus^) — capiuntur 
ratione nostrafiunt.*' Das bewegliche Eigejithum der eroberten 
Städte wurde nach Rom gefuhrt, namentlich Kostbarkeiten 
und Kunstwerke, (Liv. X, 46.) wie wir es nach der Zer- 
störung T/dn Korinth sehen. Selbst die Tempelgeräthe, die 
im Kriege aufhörten, res sacrae zu sein, '^ waren dem 
Recht der Eroberung unterworfen. Um kein sacrilegium 
zu verüben, wurden die Gottheiten durch die Priester erst 
aus den Tempeln herausbeschworen, ^) auch die Tempel? 
schätze mit besonderer Ehrfurcht behandelt. Durch die 
Tielfaltige Plünderung fremder Heiligthümer war es mög- 
lich geworden, alle auswärtigen Culte — cultus peregrini — 
nach Rom zu verpflanzen. Alles dem Feinde abgenommene 
Eigenthum mit Einschluss der Kriegsgefangenen fiel unter 
den Begriff praeda, in der die manubiae als der Antheil 
des Imperators eine besondere Klasse bildeten. Die Er- 
obernden, als eine geschlossene Totalität betrachtet, die 
den Staat gegen den Feind repräsentirte, erwarben zu* 
nächst nicht für sich, sondern für den Staat. ^ Die ein- 
zige Anomalie bildet 1. 54. §. 1 D, de aeq. rer. dom. 
(44, 4.) quae res hostiles apud nos sunt, non publicae 
sed occupantium fiant,*^ weil ausserhalb des Kampfes der 
Einzelne nicht als Repräsentant des Volks gilt. Der Sol- 
dat im Felde, welcher nicht für den Staat, sondern für 
sich erwerben wollte und etwas von der Beute veruntreute, 
machte sich des crimen peculatus schuldig. Alle erbeu- 
teten Gegenstände wurden zusammengeworfen,^^) uni es 
blieb dann die Disposition darüber dem Imperator, der 
allerdings gegen den Senat die Pflicht hatte, eine Art vom 
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Reehenschaft über die Verwendung absulegen. Er Ver- 
theilte unter die Soldaten oft das Ganze, oft nur einen 
Theil,^*) oft liess er ihnen nichts zukommen, sondern über- 
gab entweder Alles dem Aerarinm, oder bereicherte sich 
selbst. Mitunter wurde^ um den Muth der Soldaten anzn- 
regen, ihnen schon Im Voraus die Beute zugesagt. Der 
Senat konnte hier überall mit seinen Vorschriften nicht ein- 
schreiten, well praktisch eine Controle unausfährbar, eine 
übergrosse Beschränkung der Imperatoren in ihrer Dispo- 
Mtion über die Beute aber auch unpolitisch gewesen 
wSre. 

Den früheren Eigenthümem von Sachen, welche jtrre 
belli in den Besitz der Romer gekommen waren, wurden 
diese, wenn sie amici und socii waren, durch eine Art von 
postliminium restituirt,^^ jedoch lediglich aus Billigkeits- 
rücksiehten und ohne einen Rechtsanspruch der Vindicanten 
anzuerkennen.*^) 



4) Grot III, 6. 2. 

2) 1. 49. §. 45 D (20, 4.) Ager publicatiir, qui ex hostlbus captu« 
•it 

3) Niebuhr, r5m. Gesch. II, 454. 

4) Liv. 11, 44. Cam Hernlcis foedus ictum, agri partes duae a- 
demptae Inde dimidiuni Latinis, dfmldiura plebl divisaras consul 
Gassius erat 

5) L 54. §.4 D. de acq. rer. dorn. (44, 4.) 

6) Corom. II, §. 69. cf. 1. 3. §. 4 D. de acq. rer. dorn. (44, 4.) 
7)1. 36. D. de religiös. (<<, 7.) 

S) Osenbrueggen, p. 60. Brisson, de verb. sign. — sacra erocare. 

9) Dionys. VII, 63. tats dtjnov ndvrss, Ztl zä m tAv nolefiiatv 
lApv(fa o^tov Sv rjiivp vnaQX'l tvxstv 9i a^er^y, 8rjfi<f6ia ilvcu %4l^u 
4 v6fiogy tal vovTtav <a6z o««>$ ttg iStmttjg ylwxeti «i;9<o^, ulX o'64h 
a^TOg o T^s Svpufif^^ tjyrjfimv, . • 

40) I. 43 D. da legem Jal. peculat. (48, 43.) Is qui praedam ab 
hostlbus captam siirripuit, peculatus tenetur et in quadruplum da- 
«inatut. Cic. Verr. IV, 4 1 

42) Caesar de bell. gall. VI!, 89. Ex reliquis capdvis loto ex- 
lircftu capHa singola praejdae nomine distribnit. u. VIII, 4. Caesar 
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militllitts pro UmM labofe «c patieiilia^ qui toiiiialil«s dielto» itfaM- 
ribtts difficillimis — studiosissime permansenint' in labore^ duceoot 
sestertius centurionibiis duo millia nuinmuin praedae nomine con* 
donandae pollicetiir. cf. Liv. V, 2Ö. 23. . 

41) Liv. XXiV, 4. Praeda omnis ante Urbem exposita est 

43) Liv. I. c. polestas dominis siias res cognoscendi facta: caetera 
quaestori viendenda data ; quod inde refectuin est, iniliti divlsani. 

44) 1. 49 pr. n. die capt. (49, 46.| Grot lü^ 4. 1. in Betrug auf da» 
Privateigenthiiin rön. Borger cf. L. 2. 3. 49. §. 40. L. 38. 30 D. de 
captiv. (49, 45.) Cic. top. 8. 



JEs war bei den Römern von jeher (antiquitus pia- 
cuit) ^) ein Grundsatz des Völkerrechts, (moribus, legibus, 
constitutum) ^ den sie eben so gegen sich, wie gegen an- 
dere Volker gelten li essen, dass Gefangenschaft zum 
Sklaven mache, und man kann deshalb den Krieg bet ihnen 
als die einzige Entstehungsart ^ der Sklaverei annehmen, 
da er die ursprüngliche ist. , Weil dem Herkoromen nach 
und zwar des Nutzens wegen die Gefangenen nitrht ge* 
todtet, *) sondern am Leben erhalten wurd^ft, weiü^alb 
selbst oft bei der Eroberung von Städten, den Slt)Maten 
Schonung gegen die Einwohner empfohlen wurde, ^) hiessen 
sie servi. 'Nach ihrer Gefangennehmung, die nicht selten 
mit widerlicher Beschimpfung verbunden war, ^) wurden sie, 
im Falle, dem römischen impefator ein Trittnipf heMdigt 
wat, dazu b^ettutzt, diesen tu verherrlichen, "') diätm gingett 
sie in die öffeDtlichen Gefangnisse, ^} bis das Weitere über 
sie verhängt wurde. Geschah keine Aii&»wechselung, auch 
kein Loskauf Seite»» der Ihrigen, ^ den di« R&mer zn^ 
gab<eii> 80 Mes» der Staat, da er selbst nicht alle brauchen 
konnte, nachdem die geeigneten Individuen als öetvi pu- 
blici zurückgenommen waren,^^ die üebrigen sub Corona^') 
oder sub hasta verkaufen, damit sie in das Privateigenthum 
übergingen. Zur Zeit der Kaiser geschali dieser Verkauf 
oft mit der ausdrücklichen Bedingung, dass eine Blanumis- 
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Bion erat nadi einer gewUmen Frist eintreten Ic9nne.^^ 
Wnrde der Sklave manumittirt, so konnte er jure postliminii 
in seine Heimath zurfickkehreo^ und es stand ihm dann die 
Fiction zur Seite, dass seine RecbtsTerhältnisse während 
der Gefangenschaft nicht untergegangen seien, jedoch nur 
unter zwei Voraussetzungen, dass er wirklich captivus hos- 
tiam^^) und nicht latronum und dass er nicht durch ignavia 
in ihre Hände als ein dedltus gekommen sei.^^) Im Ue- 
hrigen wurde das postliminium auch dem gewährt, der nicht 
im publicum bellum in die Macht eines Volks gekommen war, 
das nicht zu den socii gehörte, es war das postliminium' 
des Friedens,^^) Das Weitere gehört dem -Privatrechte 
an. 



Liv. 4, D h.t 

2) L. 49. pr. D h.t 

3) Gans, röm. Erbr. II, 339. 

4) Servorum appellatio ex eo fluxit, quod Imperatores captivos 
vendere ac per hoc servare, nee occidere solent. Pomp. L. 239. 
§. 4 D. de y. S. 

6) Liv. XXV, 25. 

6] HAaflg wurde ihnen das Haupthaar abgeschnitten, und als 
Schmuck für romische Weiber verkauft. Prop. IV. 42. 38. 
Quorum sub titulis Africa tonsa jaces. 
Claud. in Rufin. I, 379. 

7) Horat Od. IV. 2. 33. Aut Regum auratis circumdata colU 
ceteris. Die Bildnisse der getödteten oder geflohenen Farsten 
wurden umhergetiagen. Plut. Anton, p. 355. Sil. Ital. XVIII, 648. 
Den besseren Romern waren die Trinmpfe selbst verhasst Vibius 
Virius sagt: „Cruciatus contumeliasque, quas sperat hostis, dum 
über, dum mei potens sum, effugere morte, praeterquam honesta, 
etiam leni pumoss. Non videbo App. Clandium et Q,, Fulviom 
Tictoria insolenti subnixos, neque vinctos per Urbem Romam 
triumphi spectaculum trahar, ut deiude in carcere aut ad palum 
deligatus, lacerata virgis terga, cervicem securi Romano subjiciam. 
Liv. XXVI. 43. 

8) Cle. Verr. c. 30. Cum de foro in Capitolium currum flectere 
incipiant, duci lilos in careerem jubent. 

9) Liv. X, 34. XXX. 43. 
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40) Gewöhnlich wurden die tecbniich gebMdeten alt senrl pu-^ 
jblici jbenutzt Liv. XXXI. 

44) Für das sub corona venire glebt es sehr verschiedene Er- 
klärungsweisen. Sabinus bei Gelliiis VII. 4. „Antiqiiitus niancipia 
ure belli capta coronis induta veniebant et idcirco dicebantur sab 
Corona venire. S. Herzog, ad bellnm gall. III^ 46. Osenbroeggen, 
p. 49. Liv. XXIV, 42. Tac. ann. XIII, 37. 7. Curt. IX, 8, 45. Pucbta. 
Inst IL 638. 

42) Siiet. Octav. c. 24. DIo Cass. LX, 25. 

43) 1. 24. D de captiv. (49, 45.) Quia latronibus captus est, servus 
latronum non est, nee postliminium illi necessarium est. Ab hostibos 
autem captus et servus est hostium et postliminio statum prlsflmim 
recnperat 

44)1. 47 D.h. t 

45) L. 5. §. 2' D. L. t In pace quaque postliminium datum est, 
nam si cum gente aliqua neque amicitiam. -. . . Captiviis antem 
si a nobis manumissus fnerlt et pervenit ad suos, ita demum post- 
liminio reversus intelligitur , si* malit eos sequi^ quam in nostra 
civitate manere. Deshalb — sagt der Jurist — sei Attillus Regulas 
nicht postliminio nach Rom zurucicgekehrt, weil er den Karthagern 
geschworen, zurückkehren zu wollen und nicht die Absicht gehabt 
habe In Rom zu bleiben. Grot. III, 9. cf. L. 42. §. 9. L. 26 D. 1.49,45. 
bei der'diediUo ist kein postl. L. 42. pr. D. h.t. L. 4. D. h. t. 

6^ 78« Wortsetafung. 

Es schliesst hier sich das Recht der Annahme von 
Geissein an, da die Stellung der obsides von denen der 
captivi wesentlich nicht abweicht. Sie wurden gefordert 
und gegeben als ein Unterpfand der Treue, arrhabo, ^) und 
zwar gewöhnlich bei der deditio, nicht beim Födus, ^ des- 
sen Zustandekommen die Rücklieferung der Geissein be- 
dingte. ^) Um sich gegen feindselige Völkerschaften, deren 
Treue die Römer nicht gewiss waren, sicher zu stellen, 
verlangten sie als Geissein die Vornehmsten aus dem Volke, 
später gewöhnlich die Söhne unterworfener Könige, ^) auch 
Frauen ^) betrachteten sie als zur Bürgschaftsleistung fähig. 
Die Zahl der zu stellenden Geissein wurde von den Rö- 
mern nach den Umständen bestimmt, es ist von 4 20, 300 ^ 
auch von 600 die Rede, welche von einer Völkerschaft ge- 
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geben wurden. Wiewohl in manchen Beziehungen die ob- 
sides die Stellung der servi hatten, wie dass sie, den Tri- 
ümpf der Imperatoren schmücken mussten ^ u. A. so gf- 
no^sen 9ie doch sonst, sie iiiochten in Rom odei einer 
Bundesstadt ^ ihren Autenthalt haben, eine vorsichtige Be- 
handlung; ihre Person war sacrosanct, ^) wie die der Ge- 
sandten, und wer sie verletzte» beging ein Majestätsver- 
brechenJ*^) In vermögensrechtlicher Beziehung hatten die 
obsides den Stand der Peregrinea, ^ie konnten aus depi 
Testament eines rfimisehen Bfit gers nur beneficio principali 
erben,^^) während ihre eigene haereditas nach einem He» 
Script des Kaisers Commodus dem Fiseus anheim fiel.^^) 

Ging der den Römern verpflichtete Staat von den 
Bedingungen, für welche Bürgschaft bestellt war, ab, so 
konnte nach dem jus gentium an dem Leben der obsides 
Hache genommen werden.^^} In ihrer Eigenschaft hafteten 
die obsides jedoch nicbt für eipeq solchen TT^eubrn/ph, der 
mit der pactio nichts gemein hatte, vielmehr konnte man 
sich an sie nur win' avSpohiipiav halten.^*) Versuchten sie 
die Flucht, so wurden sie, wie proditores vom Tarpejischen 
Felsen gestürzt,^^} gelang sie, so war d^ii Volk, dem sie 
angehörten, zu ihrer Rücklieferung verpflichtet.^®) 

In einer nahen Beziehung zu den obsides stehen 41« 
P^spneu, welche von den Fetialeii ^ur Sühne einem an- 
derefi Volke übergeben wurden. Von ihnen war es, wenn 
.4ip AoDLahme verweigert wurde, schon den Römern zwei- 
feMis^t« ob sie cives ibres bisherigen Staates blieben^ oder 
^\qbi' Cicero^ ^ und pit ihm Grot,^^ behauptet, das« die 
dvita# in diesem Falle nicht aufhöre, daher auch kein 
postliminium existire. Andere sind der entgegengesetzten 
Afmc)it Gegen Cicero spricht einmal die von Ihm selbst^^) 
erzählte Geschichte des Mancinus, der von den Spaniern 
nicht, recipirt und dessep civitas vom Volkstribun ange- 
zweifelt, ihm er^t durch dne lex ertheilt wnrde,^] dann 
eine Stelle des Dio - Cassius,^) wo von einem nicht reci- 
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{Hrten deditius erzählt wird, davB er d«e Biirgerreciit« ^-ef- 
fo^g geworden. 



4) iy/vT/ Gell. XVH, 3. Qiiiim tantus arrhabo penes SamniteA 
popuIiBomani esset, arrhabonem dixit sexcentos obsides:etidinaluit, 
quam pignus dicere, quoniam vis hujiis vocabuli in ea sententia 
gravior aeriorque «st. 

«)Llv. IXiö. cf.X, 14. 

3) Niebuhr, III, 257. 

4) Liv. XXVII, 24. XLV, 4^. 
5)Suet. Aug. c. 21. 
6)Llv. XXVIl, 24. S. siibl. 
7) Liv. XXXIV, 25. 
S^Liv. XLIV, 42. 

^Uv. II, le. 

40) 1. 4, §. D ad legem JiiL Maj. (48, 4.) 

44) 1. 32 D de jure fisci (49, 14.) 

42) l 34 D. h. t 

43) DIonys. V, 30. 
44] Grotiiis III, 20. 52. 

45) Obaidfs Tarentini priniis tenabris aedituis cornppti«, deductf 
ia comitiO) virgisque approbante populo caesi de saxo dejicianMM*. 
Liv. XXV, 7. 

46) IX, 6, 

47) pro Batbo c. 44. Nemo Invitus civitatem mutarie potest, 
neqne si vellt, matare non potest, modo adsciscatur ab ea clvitate, 
ci||as esse sa civitatis velit, pro Caec. XXXVIII, 38. Toplc 
VIII, 37. 

48)Grotius, IL2.4.4. 
49)Deorat. I, 40. 
20) l. 17 D. de legation. (50, 7.) 
24)Fragm. Peiresc. 45. 



6* 70« Wartsetaung. 

Schon /oben ist angeführt, dass die Regel, welche ge« 
gen «den Feind galt, auch gegen dessen socius angewendet 
wurde. Von nicht feindlichen Völkern verlai^en diß Rö- 
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Strenge Neutralit&t, daher Qvintus bei Liviufl (XXXIV, 
52.) fragt: Quibus rebus amicitia violatur? und antwortet: 
bis maxime duabus^ si soctos meos pro bostibus habeas, 
si bostibus te conjungas. In demselben Sinne sagt Cicero 
in seiner Rede für Baibus (c. 60.) „Et erat lex nequa^ — ut 
amicos nostrorum inimicorura temperemus. Fanden nun die 
Römer unter den gefangenen Feinden aucb socii^ welche 
gegen sie mitgekämpft hatten, so wurden diese befragt, ob 
sie mit Vorwissen des Volks, publico consilio, an dem 
Kriege Theil genommen. War dies der Fall, so wurde den 
sociis der Krieg angesagt, wo nicht, so hatten die ein- 
zelnen Personen die Verantwortung allein und ihre Lage 
war die der übrigen Krfegsgefangenen. 

Im ältesten Rom, wo sich das Recht der Eroberung 
noch nicht so weit ausdehnte, als später, namentlich nicht 
auf so grosse Länderstrlcbe, selten auf Menschen, he- 
schränkte es sich wesentlich auf die Beute an beweglichen 
Gegenständen. Die zwischen den kleinern benachbarten 
Völkerschaften ausbrechenden Feindseligkeiten, welche 
alljährlich sich erneuten, und räuberische Einfälle in die 
Machbargebiete zur Folge hatten, führten in der Regel zu 
keiner Unterwerfung des einen oder anderen Thciles. Die 
Beute schien der einzige Zweck dieser fortwährenden Streif- 
züge zu sein. Sie bestand gewohnlich in Zugvieh und 
Erz (mancipium, res mancipi ^) welches dem Aerar anheim 
fiel, *) auch wohl an Menschen, unter den streitenden 
Völkern war das römische endlich allein im Stande, fremde 
Gebiete zu erobern und sich dauernd einzuverleiben. Am 
Ende des fünften Jahrhunderts hatte es ganz Italien von 
sich abhängig gemacht^ und den Unterworfenen, welche 
zwar den Namen socii führten, dennoch zum Theil drückende 
Bedingungen auferlegt. Die Stellung dieser italischen socii 
war ungleich, sie hing davon ab, unter welchen Umständen 
ihre Unterwerfungg von den Rumem ausgeführt war. Darin 
aber kamen alle zusammen, dass sie nach Aussen *ihre 
Selbstständigkeit aufgegeben und hiermit das Recht eigener 
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deren Kriege niit Geld und Hülfstruppen ünterstatzen 
mussten. Die innere Selbstständigkeit war ihnen gewährt, 
sie wiurd^i von ihren «elbstgewählteu Behörden regiert und 
hätten ihre eigne Volksversammlung, wekhe sich im Be* 
sitze der höchsten Gewalt befand. Die üiiterscMede, 
welche durch Verleihung der rumischen ClvHät oder an- 
derer Vortheile an die italischen Städte sich alUuälig bil* 
deten, gehören dem inneren Staatsrechte an. 

Die I4lnder, welche die Romer sasserhalb Itaficn ganz 
oder zuln Theil, jedoch so, dass ihre Macht sich in den> 
selben festsetzte, 3) eroberten, hiessen Provinzen, *) Im un- 
terschiede von dem italicum soium. ^) Sie erhielten eine 
VerfassuBgsforn entweder von dem erobernden Inperatur 
larter Zutassnng des Seoj^ «der von dieseM selbst, daMi 
decretum oder lex. *) Die gewälirten^ Verfassungsformen 
waren unter sich verschieden, da sie sich den Bedürfnissen 
der !Naüonalität der Unterworfenen anschlössen, und e^ in 
dfir PoUtik der Römer lag, n^tionaJe Eigenthiimtichbeiton 
^n schonen. '^) Nichts desto weniger war die Lage 4er 
Provinzen, insbesondere gegen das Ende der Republik 
keine beneidenswerthe; denn nicht nur, dass aus Ihnen der 
grosste Theil der Staatseinuahmen gezogen wurde^ unter- 
liftgen sie ^nch oft der Hahsudbt römischer Prätor«», deren 
fixpk)itatioRsg«lüsten das G«setz nicht geimg steuern komite. 
Das Charakteristische der Provinz bestand wesentlich dcerin, 
dass sie Abga'ben (vectigal) zahlte, und zwar directe und 
iudirecle, zu denen Zölle und Personalsteuern gehörten, 
und von einem römischen magistratus verwaltet wurde. Die 
sogenannten €mtaie» iwiniHias und ükerstef wekhe von Ab- 
gaben frei waren und eine autonomische Verfassung ge- 
nossen, waren nur selten, ^) im Anfange wohl häufiger, als 
gegen das Ende der RepulrHk; •) denn Slicilien, die erste 
Provinz, veti der ^Cicero**) isagt, dass sie den Rötaiern ge- 
zeigt Jiabe^ wie vnrtrefflich es sei, llbcr andere^ VlÄfcer zu 
gefbieten, stand in dem Verhättniss der »socleta« »« Rom. 

42 
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4) Piidbte» iMt TL I, & 133. 

5) Grotiu, m, 6. S. ig. hnUt «ufilhrttdi yod der TheUong der 
Beote. 

3) PmektM^ TL I, S. 406. 

4) Festus: proriaciae «ppellaBtnr, qvod^pop. Rom: e«s proyicit, 
hoc est, aate ficit; pro~= procaL Yost. lex. etinol. Doiuit in Terent 
PhomL I, S. tt. Ac^aishae bcHo ionge ab ItalU regioaes provinciae 
dictae loat, a poiTO,Tei procol et viaceado. 

5) L 4 C de colloq. et cturp. Qood aoa taatom ia Urbe, sed et la 
Italfa et Ia provfaiciis locom lubere dhroi qooque SeTeras re- 
fcr^ftit. 

6) Die lex des PoaqMJ. fiir BilbyaioL Plla. epist X, 83. 145 
decreu Rupilii Ar Sicffiea. Cic« ia Yerr. D, 43. 46. 

7) Walter, GescL des r5m. R K. 2i. 

8) Es ist ela Theil eiaes PlebisciU erhaltea, durch welches die 
Stadt Thermessos hi Pisidiea die lauaoaität erhält Hiernach sind 
Thermeases majores (eoramqne posterl) liberl amici sociique popoli 
Rom.— elqqe legibos soeis ita atonto itaqae leis omnibos saeis l<^bas 
tbermensis majoribus pisideis atei liceto, quod adyersas hanc legem 
non iat Das Eigentham ihrer GnindstOcke wird ihnen gelassen and 
garantirt, das im Blitridatischen Kriege Verlorne soll ihnen ersetzt, 
der Verkehr zwischen ihnen und römischen Bflrgern unter gflnstigen 
Bedingungen hergestellt werden. Ihre Waaren sollen beim Transit 
sollfrei sein. Uebrigens worden auch Länder, die nicht durch Er- 
oberung an die Römer gelangten, in provinciae formam redactae, 
genossen dann aber wahrscheinlich immer die Immnuität Liv. epit, 
XCm, Nicoroedes Bithyniae rex moriens populum R. fecit haeredem 
regnumque e{as in provinciae formam redactum est. 

9) Jetzt begann man Colonien in den ' Provinzen zu grfinden, 
theils latinische, theils civium rom. Savigny, Ztschr. f. gescL 
Stw. IX, S. 328. ' 

40) Verr. II, 4. Sicilia omnium nationum exterarum princeps sed 
ad amicitiam fidemque pop. R. applicuit. 



9* 80. jDim CoUnUaUMyHem. 

Da« römtoche Colonisationswesen iat älter, als Rom 
selbst, es findet sich bereits bei den Etniskem, Umbrem, 
Volskem und Aequem. '*) Den Begriff der Colonie bei 
den Alten giebt uns Servius^ so an: Colonia est coetus 
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hominum, qui universi deducti sunt in locum certum aedi- 
ficiis munitum^ quem certo jure obtlnerent tAlü — föhrt er 
fort — ita definimit: colonia est, quae genere anomkc (Dio* 
nys. n, 16.) vocatur; dicta autem est a colendo; est autem 
pars civium aut sociorum missa, ubi rem publicam habeaut 
ex consensu suae ciTitatis aut publico ejus populi, unde 
profecta est, cousilio, non ex secessioue sunt conditae. 
Diese Definition ist weder erschöpfend, noch giebt sie den 
Unterschied der romischen von der griechischen Colonie 
an. Die romische Colonie „ist ein Verein von Bürgern 
oder Bundesgenossen, welcher daheim nach öffentlichem 
Beschluss und nach bestimmten Gesetzen unter Auctorität 
des Staats constituirt, in eio dem Feinde abgenommenes 
Land geföhrt wurde, um dort in einem bereits wohnlichen 
Orte ein nach vaterländischer Weise geformtes ^) und der 
Leitung der Metropole fortwährend angehdriges und unter- 
worfenes Gemeinwesen ^) zu bilden, zugleich aber auch, 
und dies war der ursprüngliche Zweck, um gegen die un* 
terdrückte Einwohnerschaft als Besatzung, gegen den aus* 
seren Feind als Abwehr zu dienen/^ Die römische Politik 
hatte sowohl Nützlichkeits - als Nothwen^igkeitsgründe, für 
die Errichtung von Colonieen Sorge zu tragen.**) So viel 
bekannt ist, hat Romulus von Rom aus die ersten gegrün- 
det, indem er die eroberten Städte bestehen liess und sie 
mit Römern füllte. Sein Beispiel wurde von seinen Nach- 
folgern befolgt. Sie hatten dabei ' mehrere Zwecke: Rom 
von übermässiger Bevölkerung zu entleeren; nach den 
Orten, wo die Colonieen errichtet wurden, den Verkehr zu 
leiten; Vorposten für Rom zu schaffen; den vielen Armen, 
welche in Rom nicht existiren konnten, Aufenthaltsorte zu 
gewähren ; und endlich um ausgedienten Soldaten ein Un- 
terkommen zu verschaffen. ^) Es kann hier das Colonisa^ 
tionswesen nur insofern io Betracht kommen, als es ein 
völkerrechtliches Interresse hat. Ein solches erbalten die 
Colonieen dadurch, dass sie sich gewissermaassen als Be- 
satzung in den eroberten Ländern niederliessen; ^) Sie zo- 

42* 
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gen, gleich einehi KWegshe^te, untef FeldzeicJken aus, '7) 
bis zam Ende des 6 teil jFährhui^derts nach den eroberten 
Orten Italiens, t^on da ah auch in die Provinzen. ^ Aire 
Rechte waren, je nachdem sie aus Iroml^chen Biirgerh, 
oder aus Latinen oder römischeb Bundesgenossen beistan* 
den, verschieden, sie hatten mit Ausschluss der Ersteren^ 
weder das connubium mit rumischen Bdrgem, noch ein 
tinbedingtes commercium, weil sie ihre Landlose nicht \et- 
äussem durftenJ^) Den Zweck, eine Besatzung im erober- 
ten Lande zu sein. Welcher so bestimmt hervortrat, dass 
die Colonie selbst von der Heeresfolge entbunden war, 
tetlor sich später mit der Erweiterung der fSmii^hen 
Mächt.") Es traten jetzt für die Grütodulig def Colonifeen 
meht die genannten Nützlichkeitsgrftnd« hervor. Das Ver- 
hältntds der unterworfenen Einwohner der mit €<dlotien bf- 
schiditen Orte bfieb aber immer ein untergeordnete«, M 
dass jene nicbt einAial an der Gekneindeversammlung *f heil 
hätten, und nur ausnahmsweise zur Aufnahme in die Cölonie 
abgelassen wurden.^*) 



^j Strabo V, p. »34. Liv. 1^^ 37. 
2)adAen. I, 42. 

3) Gell. .XVI, 43» Colonias fuisse civitates ex civitate Rom. 
quodammodo propagata». 

4) Gell. I. c. Jura insdtutaqae oitmia populi Rom. non sui arbltrii 
hal^elit. 

4a) Rupert! 4e «oion. Rom. Ronae 1838^. (S. 6 r«th» p«li(ica ad 
tuendas expagnadone« et fiaes reip. ad profereadum iaiperliHn. 

5) Lucan. 1, 344. Paterc. I, 44. 4. AppiaiK bell. civ. II, 546. 

6) Liv. IV, 44. iit coloni praesidii causa adversus Volscos scri- 
bel-entui* Liv. 11, 34. LtV. XXXIX, 23. DionyÄ. VII, 43. 

7) Appiaa. I^H. cfiV. I. p. 353. Cfe. PMl. II, 40. Daflilinum 
eofoiiiam dedokUli, hI v«alllUra lolleres. Ai^ratr. I{, 32. 

8) Liv. XLm, 3. Vell^. Patercul. I, 45. PÄn. hißt. III, 42. In 
Italien waren etwa 50, in Africa 60, in Spanien 30 €ol. in Gallien 
etwas weniger. 

9) Madvig de jure et tondit. col. pöp. Rom. p. H%, 
40) Schmidt iSbtt t^. Coloni^iüea ^.44* 
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M) Puchta, Insdt. Th. I, 237. 

ii) Puchta, a. a. O. auch Zimmern, Recht«gesch. 



9^ 81» Weriraffsreehf^ 

Die Verträge werdeu entweder mit Beaiefumg *uf den 
Krieg oder ohne dieate Beziehung geechloasen. Die Letz- 
teren sind nach der Natui der Verhältnisse verschieden, 
und es ist ursprünglich kein anderer durchgreifender Grundsatz 
für sie aufzustellen^ als der, welchen der mit den Römern unter- 
bändelnde Gesandte des Aptiochus in seliger dreifftchen 
Classification der Verträge ausspricht, der Gmndsatsi voll» 
ständiger Parität. ^) Nach dieser Voraussetzung wird es 
nöthig' sein, hier die Friedensverträge ausführlipher zur 
Sprache zu bringen, Sie bilden eine Beendiguogsweis^ 
des Kriegs und sind von doppelter Art, so zwar: dass 
elue der kriegffihrenden Parteien unterliegt und von dem 
Siegenden Bedingungen (l^g®*) annehmeft muss, *) oder dass 
der J^rieg zu Gunsten keines von beidenk Theilen entschei- 
det, in welchem Falle die leges von zwei Sielten aus- 
gehen. ^ 

Indessen ist beim Friedensschlüsse das foedus ge- 
wohnlich nicht das Primäre, indem ihm oft eine andere 
Art der Verhandlung in der Form der sponsio oder pactio 
vorausgeht. Die pactio ist unter den angeführte^ Bezeich.- 
nungeo die Allgemeinste und hat gegen ^ die sponsio das 
Eigenthteiliche, dass sie auch unabhängig von einem 
folgenden foedus gedacht werden kann, also Ihre Selbst- 
ständigkeit hat. Als Kriegsbeendigungsmittel trifft sie der 
Regei nach mit der deditio zusammen und unterscheidet 
sich vom foedus nur durch ihre mit geringerer Feierliphkeit 
verbundene Eingehungsform. ^) Sie ist das Medium, dem 
unterworfenen Heere oder Volke wenigstens einige geringe 
Zugeständnisse zu machen ^), imd es scheint, sIS; hätten die 
römischen Iinperatoren In das pacisci, wenn die nntemror- 
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fene Partei darauf antrug, eingehen müssen, da nach Livius 
dem Consul, welcher die Gefangenen ohne pactio durch 
das Joch geschickt hat, aus diesem und einem andern Grunde 
der Triumpf verw^ert wird. ^) Der Unterschied zwischen 
der spoDsio und dem foedus wird genauer festgehalten, als 
zwischen der pactio, welches in seiner weiteren Bedeutung 
mit der conventio zusammenfällt '0 Der Inhalt der pactio 
wurde ebenso, wie beim foedus auf Tafeln eingegraben 
und diese in Tempeln aufbewahrt. 



4) Tcrtiam genas (foederara) quiim qui hoste» nunquara fuerint, 
ad amicitiam social! foedere inter se jungendum coeont, eos neqa^ 
dicere, neque accipere leges; id enim victoris et victi esse. Lir. 
XXXIV, 67. 

i) üb! omnia ei, qu! ärmis plus potest, dedita essent, quae ex iis 
habere victos, quibus mutctarl eos velit, ipsius jus atque arbitrlum 
esse. 1. c. 

3) Alteram, qaum pares hello aequo foedere in pacem atque 
amicitiam venirent. Tunc enim repeti reddique per convenlionem res, 
et si quorum turbata bello possessio sit, eos aut ex formula juris 
antiqui (der frohere Rechtszustand in Betreff der possessio ent- 
gegen einem Vergleichsaequivalent. Pnchta, Inst B. I, S. 354) 
aut ex pactis utriusque commodo componi. 1. c. 

4) Hopfensack, Staatsr. der Unterth. d. Romer. S. 5. 

5) Liv. IX, 42. „ . . . deditio fierl coepta: et pacti, qui 
Samnitium forent, ut cum singulis vestimentis emitterentur. Hi omnes 
sub jugum missi; sociis Samnitium nihil cautum: ad Septem 
millia sub Corona i^eniere. LIt. XXXVIIl, 8. Hispani cum consule 
pacti sunt, ut sine fraude emitteretur Punicum praesidium. cf. 9. 

6) Liv. X, 36. Gonsuli de triumpho ageuti negatus bonos 

quod captivos sine pactione, sub jugum misisset. 

ß) Cic. pro Caec. c. 48. Sigon.l, 4. Cic. de juvent II, 22. 68. 
pactiones decumanorum. Cic. Verr. III. 46 — 50. 

g* 8!%« Wortsetarung. 

Die spocsio kann nur auf ein zu schliessendes foedus 
gehen, und ist dem PriTatabkommen des Imperators mit; 



I 
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einem feindlichen Volke gleich zu achten» durch welche« 
der populus Romanus nicht gebunden wird. ^) Livius stellt 
in seinem 9ten Buche ^ mit treiFenden Worten die sponsio 
als ein Vorbereitungsmittel des künftigen Friedens dar; 
>^posponderunt foedus ictum in/* Diese Worte zeigen die 
ganze Beschaffenheit und den Inhalt der sponsio, die nur 
das einseitige Versprechen enthält» dahin zu wirken» dass 
der Senat Frieden schli^sse. Indem das romische Volk 
durch die sponsored nicht verpflichtet wird» haften die 
Letzteren allein» ^) zumal» wenn sie» wie in wichtigen Fäl- 
len geschieht» sich als Geissein betrachten lassen.^) Ge- 
nehmigt das Volk den Frieden nicht, so werden die spon- 
sores Tom Fetialen ,»ut populus religione exsolvatur^ dem 
Feinde ausgeliefert. Der Fetiale Arvina übergiebt die ro- 
mischen Quaestoren dem Samnitischen Feldherrn mit den 
Worten: »» Quandoque hice homines» injussu populi Rom. Q. 
foedus ictum iri sposponderunt» atque ob eam rem noxam 
nocuerunt; ob eam rem, qua populus R. scelere impio sit 
solutus» hosce homines vobis dedo.'' Dies war das be- 
queme Auskunftsmittel» sowohl den Göttern, welche die 
Verträge schützten» zu genügen, als auch dem romischen 
Volke nichts zu yergeben. Das strenge Recht hatte dieses 
bei solchem Verfahren allerdings für sich» nach der Lehre 
Ton den natürlichen Verbindlichkeiten. ^) Doch der Sabi- 
nische Feldherr Pontius wundert sich mit Grund darüber» 
dass die Römer durch Auslieferung weniger Personen sich 
zu exsolyiren glaubten und mact ihnen ihres Verfahrens 
wegen harte Vorwürfe. ^ In einem anderen Falle» dem 
Kriege zwischen Rom und Numantia werden die überlieferten 
sponsores zurückgewiesen. '^) 



4] Liv. IX, 9. Injussu populi nego quicquam sdnciri posse,. quo<F 
popnlum teneat. Uebrigens Gajus, III, §. 92. seq. Grotfus, II,. 
^. 3. 

i)Liv. IX, 30. Teateft...ad novos consules foedus pedluim 
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venenint, pacis per owamem ApuMoB praeatandae populo Rom. auc- 
torea. Id aodacter »pondeodo impetravere ot foedus daretur. 

3) Liv. IX, 5. 

4) I. c. tfiebahr, rom. CTesch. B. III, S. ^5^. Osenbroeggen de 
JdM beill ec pads Rom. LIpa. 4930. p. 87. 

») Obligatio tertia mni acqairitar. I. 41. D de natar. oblig. (44, 7.) 
6) Liv. 12^ 44. Voa Romani aemper aliqaam fraudi speciem 
jurU imponiüs. 

1) Cic. de offic. Itl, 30. 



g« 93« V&riMetwung. 

Das foedus kommt nur in Folge eines Volksbeschliis- 
BQB und unter Mitwirkung der Fetialen zu Stande. ^] Ösen- 
brueggen giebt davon folgende Definition: foedus est con- 
ventio publicsv inter Populum Romanum et alium populum 
de bello finiendo et pacis conditionibus constltuendis aucto- 
ritate et jussu S. P. Q. R. Q. solemniter facta. Das un- 
terscheidende Merkmal des foedus, dass es in perpetuum 
geschlossen wird, ^ ist nicht angedeutet, obgleich bei nicht 
bestimmter Frist die Annahme dafür spricht, ohne jedoch 
solche Bündnisse, welche nur auf bestimmte Zeit er- 
richtet wurden, wie das mit den Vej entern auf 100 
Jahre, ^ ganz auszusch Hessen. Die der Zeit nach be- 
schrankten Bündnisse wurden nach Ablauf derselben durch 
die Fetialen mit feierlicher Ceremonie erneuert. *) In kei- 
nem Falle ist aber das foedus als ein ausgedehnter Waf- 
fenstillstand zu ketrachten, indem es nicht nur formell, 
sondern auch nach der Wirkung von den induciae ver- 
schieden ist. ^) Wenn die ältesten Völker Italiens sich 
beim Tode des romischen Königs von dem foedus erloest 
ansahen, 6) so wurden, sie zu dieser Ansicht nur durch die 
Schwierigkeit ihrer Lage .hingedrängt, zumal beim foedus 
'au der Person des Königs ihre Verpflichtung nicht haltete. 
Sie ergriffen die scheinbar günstige Gelegenheit zu ihrer 
Befreiung vom römischen Principat, gaben aber später ihre ' 
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AbluflRiiigsversiicIie' mit der Hoffttung detf GelingeDS auf. 
Dasa bei so eintretenden Feindseligkeiten das Bvndnis« 
mitunter aufgelöst würde, war die Wirkung des Emanci* 
pati^nsversuches selbst, nicht der Stipulationen des foedus. '') 
Wenn die Unterschiede zwischen foedus und anderen Arten 
der Convention oft nicht festgehalten werden, eine Uuge« 
nauigkeit, die audi Llvius ^ und Cicero ^ b^egnet, so 
darf das keui Grund zu einer anderen, als der gegebenen 
BegriffsbestimniuDg werden; am Meisten tragen die grie« 
chischen Schriftsteller zur Verwirnimg hierin bei. • 



4) Liv. IX, 5. Consules profecti ad Pontmm in colloquiam, cum 
de foedere victor agitaret, negariint, injussii populi fieri posse: nee 
sine fecialibas caerfmonlaqüe alia solenni. Sallust. fug. c. 39. 

2) Petisc. non ad tempus, sed in perpetnuin. Cic. pro Balbo 
C.Aß. 

3) Dionys. H, 55, 
4)Diony8. VI, i4. 

5) Osenbriieggen, I. c. 

6) Dionys. in, 37. 

7) LIv. I, 65* fX, 44. 

8) Lir. IX. 44. 

9} Cicer. pro Balbo. c. 42. stellt societas, amicitia, sponsio, 
pactio, foedus als Verbündungsarten neben einander. Ans dem Zu- 
sammenhang geht hervor^ dass er eine Classification eben «o wenig, 
wie c. 6. L c, wo er von scientia hi.foederibus, pactionibos et condi- 
tionibus und dem totum jus belli et pacis spricht, im SInfie gehabt 
hat; amicitia und societas beziehen sich nie auf dieVerbandlongsform, 
sondern sind nur das Ergebnis's des foedus. 



g« 84« Vortsetaung. 

Die Einthjeiliing der BüncAii^se, welche Menippus 
oben gegeben, steht nicht entgegen der in aequa und non 
aequa foedera. ^) Die den Römern im Kriege das Gleich- 
>gewicht haltenden Völker haben das Jleebt auf ein aequum 
foedus,^) die unterlegenen miissen sich in dem Bdndniss 
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die Clansel „majei^tatem populi Romani comiter cotiservenif' 
gefallen lassen. ^ Von ihnen sind noch verschieden die 
eigentlichen dediti, welche selten weiter, als zu einer blos- 
sen pactio gelangen. ^) Die foederati sind immer frei, ^) 
den dediti wird mitunter ein die Freiheit sicherndes foedus 
zugestanden, wodurch dann die Vermischung bei Liv. IX, 
20. ^) entstanden sein mag, welche die Regel, dass deditio 
ohne foedus ist, nicht aufhebt. — An dem aequum foedus, 
in welchem freie Volker zu Römern stehen, haben auch de- 
ren amici Theil. '0 

Seit der Zeit, wo die R9mer durch die Vernichtung 
der punischen Macht, keinen Krieg mehr als Besiegte 
schlössen, sind die foedera non aequa gewöhnlicher^ 
und es fehlt ihnen selten die die Majestät des römischen 
Volks aussprechende Clausel. ^ 



1) Dagegen Grotius II, 45. 4. u. Otenbmeggen p. 85. 

2) Die Gleichheit ist mitunter ausdrflcklich stipulirt Liv. 
XXXVII, 4. XXXVII18. 

3) 1. 7. §. 4 D de foed. (49, 45.) si aequo foedere in amici tiam 
venit, sive foedere comprehensam est, ut is populus alterius populi 
mi^estatem comiter conservaret: hoc enim adjicitur, ut intelligator, 
alterum populum superiorem esse. 

4) Sigon. de antiq. Jure It. I, 4. 

5) 1. 7. D de foed. (49, 45.) 

6) Impetravere (Theates) ut foedus daretur, neque ut aequo tarnen 
foedere, sed ut in ditione populi R. essent. cf XXIII, 5. 

7)Liv. XXIX, 42. 

8) Cic. pro Balbo c. 46: adjunctum est quod non est in omnibus , 
foederibus : majestatem populi R. comiter conservanda. Id habet hanc 
vim, ut Sit ille in foedere inferior rel. Polyb. ezc. legatt. XXVIII, 
p. 4456. 6 8'^fios 6 zAv AivmXtav xr^v dqxnv %cd v^v BwdcxBiav rov 
Britiov rmv ^Pcofialcov dSöXmg tTjQsha, Grot. I, 3. 24 . Liv. XXXVIII. 
Imperium majestatemque pop. R gens Aetolorum conservato sine 
dok> malo, ne quem ezercitum, qni adversus socios amicosque eorum 
ducetur, per fines suos transire sinito, neve uUa ope juvato. Hostes 
eosdem habeto, qoos pop. R.; armaque in eos ferto, bellumque pa- 
riter gerito, perfugas, fugitivos captivosque reddito Romanis sociisque; 
praeterquam si qui capti, cum domos redissent, iterum capti sunt : ant 
si qui eo tempore ex iis capti sunt, qui tum hostes erant Romanis, 
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cam inter praegidia Rom. Aetoli ettent, aliorum qoi comparebant, 
intra dies centum Corcyraeoram magUtraübuft sine dolo malo trar 
dantur. Q,ui non, comparebant, quando quisque eorum.priiDaiiiinFentaa 
fiierit, reddatur. Obsides XL arbitratu consulis Romanis dato, ne 
minores XII aunorum, nea majores XL. Obses ne esto Praetor, 
praefectus equitum, scriba publicus, nea quis qui ante obses fuerit 
apad Romanos« Cephalenia extra pacis leges esto. 



8> 85> Wortsetsfung. 

Was die Form der Bündnisse angebt, so ist das 
oberste Kriterium derselben als darin bestehend, dass sie 
„publico consilio icta'' sind, schon angegeben worden. Die 
definitive Bestätigung, ^) welche in dem jussus populi lag» 
wird ihnen früher durch die Curiat- später durch die Tri- 
butcomitien^ ertheilt. Die Imperatoren bedürfen zum Ab- 
schluss derselben einer ausdrücklichen Ermächtigung des 
Senats. ^ Es werden ihnen zu diesem Zwecke legati bei- 
gegeben welche mit den nothigen Instructionen verse- 
hen ^) und sonst mit den Verhältnissen innig vertraut 
sind; ^) ihre Zahl beläuft sich auf 5, gewöhnlich aber auf 
das doppelte. ^) Sie bringen nach der Anweisung des 
Senats das foedus zum Abschlüsse welches dann die Sanc* 
tion der Fetialen in einer genau bestimmten Form erhält. 
Die von Livius '^ uns aufbewahrte Form ist diese: „der 
Fetiale fragt den König (TuUus): lubesne me, Rex cum 
patre patrato populi (Albani) foedus ferire? Gab der Ko- 
nig den Befehl, so sagte der Fetiiale weiter: Sagmina 
(sammt der Erde ausgerissenes Gras) te, Rex, posco. Der 
Konig entgegnet: purem toUito. Der Fetiale holt reines 
Gras von^er Burg; dann fragt er den König: Rex, facisne 
me tu regium nuncium populi Romani Quiritium? vasa, co- 
mitesque meos? Der König antwortet: quod sine fraude 
mea populique Romani Q. fiat, facio. Darauf macht der 
Fetiale durch Berührung des Haupthaares einen seiner Col- 
legen zum pater patratus, der sich mit vielen Worten „lon- 
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go efata carniine^^ su dem Eide, mit dem er das BündBiss 
bekräftigen will, vorbereitet, Naehdem er die „ieges foe- 
derls'^ vorgetragen, schwort er: „Audi Jupiter, audi pater 
patrate poptili (Albani) audi tu populus (Albanus) ut lila 
palam prima postrema ex illis tabulis cerave recitata sunt, 
sine dolo malo, utique ea hie hodie rectissime iiitellecta 
sunt, illis legibus -populus R. prior non deficiet. Si prior 
defeeit publieo eonsilio, dolo malo; tu iüo die Jupiter po- 
pulum R. sie ferito, ut ego hunc porcum hie hodie feriam: 
tantoque roagis ferito, quanto magis potes, pollesque/^ Bei 
diesen Worten erschlägt er ein Schwein ^ saxo silice. 
Alsdann tragen die Verbfindeten durch ihren Dictator und 
ihre Priester in gleicher Art ihre carmina ^) und ihren Eid 
vor. 

Mitunter wird auch kein Schwein getodtet, sondern ein 
Stein geworfen.^^) Der Fetiale hält den Stein in der Hand 
und spricht: „si sine dolo malo ago, bonis afliciar, si sciens 
falle, tum me diespiter salva urbe arceque, bonis ejiciat/^ 
Auch pflegen zum Zeichen der Treue Altäre und Keillge 
Gefässe beröhrt zu werden.'*^) Ob nach dem Schwur des 
pater patratus noch die magistratus und Könige den -Eid 
einander geleistet, ist nicht mit Sicherheit zu entnehmen,^*) 
wohl aber bekräftigen sie den Bund, indem sie einander 
die Rechte reichen.*^ Det Ort, wo das foedus geschlos- 
sen wird, ist aller Wahrscheinlichkeit nach früher in den 
Comitien,^*) doch später wohl auf dem Capitol.^^) Nur am 
Vormittage wurden ominis causa'*^) Bündnisse geschlossen. 
Sie w Hrden auf Tafeln gegraben und von zwei Fetialen 
unterzeichnet^ '^) im Tempel aufgehängt,^ ■) auch wohl , den 
TempeUäulen selbst eingeschnitten. 
% 

4) Cic. de off. III, ?0. Sigon. de antiq. Jure It. I, \, Valtrin. de 
re militari VI, 40. Liv. XXX, 43. 

2) Osenbrueggen, p. 30. Liv. I. c. 

3) Liv. XXX, 43. DIonyg. VIII, 68. 

4) Liv. XXXIV, 2ß; XXXVII, Ö5. 
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5) Uv, XXXHI, 24. 
6)Liv. XLV, 47. 

7) Liv, I, 24, 

8) Virg. Aeneid. Vin, 644. — — et caesa jungebant foeJera 
porca. Suet. Claud. c. 25. n. 47. Varro de re rustica II, 4. Die Al- 
ten stritten viel darilber, ob ein porcns oder eine porca getödtet 
worde. Petiscus entscheidet ernsthaft, weil die Ceres angerufeM 
worden, sei das Schwein generis feminini gewesen. Der sjlex wurd« 
nacli Servius gebraucht ea causa, quod antiquum Jovis Signum lapi- 
dis silicem putaverunt. 

9) Carmina bezieht sich auf den Wortreichthum^ mit dem die Ce- 
remonie ausgeschmückt wurde. Auch ein «eeptTum Welt der Schwö- 
rende. .Sertr. Virg. Aeaeid. Xli, 3M. 

40) Polyb. III, ^5. Sigoo. V, 4. Sttek. Anti^q. Conviv. I, 30^ 
Brisson. de form. IV, p. 356. Der feierliciie Eid wird nach Gellius 
per Jovem lapidem geleistet, nach Servius ad Virg. Aen. XU, 205 
beim Jupiter Fidias. S. Osenbrueggen, p. ^. 
4 4) Virg. Aeneid. XII, 284 . , 

Tangoaras mediosque igües et nomina testvr 
^ulla dies pacem haue Italis nee foedera runipAt 
Quo res cuuque cadent. • % 
Barthold de ara c. XIII, n. 2. 

42) Der letzte Satz von Liv. I, 24. lässt darauf schliessen. 
*3) Virg. Aeneid. V, 548. . . LaeHtiaque meto^qife 
Avidi coiywigere dextras 
cf. Stat. Theb: I, 470. Jam parvter ooeuat amborcim In pjgnora dex? 
trae,. Hansen, de jurej. vet. c. 40. , 

4 4) W enn die Verhandelnden in der Stadt sind Conrad! de fetial. 
V,S. 44. Brisson. de form. II, 436. 
46) Liv. XXXVII, 55. 

46) Bosborii^ i|uaest Rom. c. 44. 

47) Liv. IX," 5, . ] 

48) Im Tempel des Jupiter Capitolinus Polyb. III, 25. Auch im 
Tempel der Venus stratonic. Thomas, d^ doiiar. c. 24. . 



g. $6^ JTebergung. 

Rom hat den völkerrechtlichen Verhäitvtsaen ^e fes^ 
gesetzliche Ordnung gf geh«n^ "*) welche bis m ihn bii;! 
denselben noch fehlte. £s lag gieivissennaa^sen in seinem 
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huüiakt, sich nur ioiieilialb des Gesetzes und mit Berufung 
auf die vorgeschriebene Form za Terhalteo. Das Formen- 
wesen, mit weichen die Romer ihre Kriege ankündigten 
und ihre Bündnisse schlössen, hatte für sie eine grosse 
innere Kraft. Durch Anwendung desselben kam Stätigkeit 
and die allgemein bewusste Regel in den VOlkerverkehr, 
fSr deren Aufrechthaltung sich Rom verantwortlicb hielt, 
sobald es den Gedanken eines Universalstaats gefasst hatte 
und darnach hindrängte, ihn zu verwirklichen. In den er- 
sten Jahrhunderten der Stadt findet sich keine Spur die- 
ses Gedankens. Deshalb ist auch in ihnen das Kriegs. 
System nicht ausgebildet, es wurden nur kleine Feldzüge 
unternommen, die zur eignen Sicherheit dienten und ge- 
wohnlich in Wochen und Tagen beendigt waren. Man 
nimmt mit vieler Wahrscheinlichkeit an, dass die Romer 
gewisse Krigesmonate gehabt, wie die meisten orienta- 
lischen Volker. ^ Die Schlachten waren unblutig, so dass 
die gleichen Volker ein Jahrhundert lang mit einander 
kriegen konnten, ohne sich aufzureiben. ^ ^ Eigentliche Ver- 
nichtungskriege gab es nicht, wenn nicht etwa die Puni- 
schen dafür angesehen werden. Ueberhaupt stellt man 
sich den politischen Character der ersten Romer unrichtig 
vor, wenn man sie für kriegslustig und eroberungssüchtig 
hält Die Kriege wurden im Gegentheil mit Mattheit, nur 
mit Geschick und Glück geführt. Der Soldat, der sich aus 
eigenen Mitteln verpflegen musste, blieb ungern lange im 
Felde, wodurch es kam, dass die romischen Feldherren 
wohl Siege davon trugen, wenn auch nicht so glängende, 
wie sie Livius uns schildert, aber dieselben nicht verfolg- 
ten. Erst die regelmässige Besoldung der Kriegsleute 
macht das Volk kriegslustig, und erst seit der Licinischen 
Agrargesetzgebung, welche als die Wiedergeburt Roms zu 
betrachten ist, fängt diese Stadt an, sich den Beruf zur 
Weltherrschaft beizulegen. Sehr bezeichnend sagt ein rö- 
mischer Geschichtschreiber: ^) Populus Romanus primo 
adversus ezteros arma pro libertate arripuit, mox pro fini- 
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hn», deinde pro sociis^ tum gioria et imperio/' Es gilt für 
eine Ehre uoter den Waffen zu stehen, die Kriegsunter- 
nehmungen dauern ununterbrochen mit Hülfe der italischen 
Bundesgenossen fort, und Rom stellt nun den bestimmten 
Grundsatz auf, es dürfe nie mehr als besiegter Theil aus 
einem Kampfe hervorgehen und einen nachtheiligen Frieden 
schliessen. Es beginnt nun alle gentes zu Römern umzu- 
schaffen, und sein Gedanke, den der römische Consul zu 
den Gesandten des Antiochus ausspricht, ist klar: es will 
die Herrschaft der Barbaren vernichten, um die Volker 
nach seiner Weise ,/rei zu machen:*' ^) Ihm gebührt das 
Imperium orbis terrae, 6) dieser Gedanke hielt sich auch 
unter den christlichen Kaisem fest. Noch auf dem Chal- 
cedonischen ConciP) heisst der Kaiser der dominus orbib 
terrae. Die Münzen trugen den orbis als Symbol. Diese 
Herrschaft verdankt Rom nicht allein, wie Cicero meinte 
seiner virtus militaris, sondern vorzüglich seiner Verwal- 
tungs« und Gesetzgebungskunst 



4) Putter, Beitr. zur Völkergegch. und Wisgengchaft. S. 41 flg. 

2) Niebuhr, röm. Gescl^. Th. II, S. 246. 

3) Liv. VI, 42. 
4] Florus, 1, 9. 

5) Liv. XXXI, 34. 

6) Sallust, bell, catil. p. 29. 
7] Act 1, p. 405. 
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VHI. Garitel. 

Der Muhammedanische Staat. 

Der jnahaniaiedanUwhe Staat hat seine ForsflgÜclMe Ra* 
praesentation und seine historische AusbiUwBg in den w^ 
manischen Reiche, und an dieses wird deshalb in ihrem 
Verlaufe die Darstellung sich ansch Hessen, wenngleich zu- 
nä«fi«t nur da» Gesete !n seiner AUgemcinhelt, wie es aus 
den religiösen Ansichten des Islam ohne Anwendung aui' 
eine bestimmte staatliche Form hervorgeht, gefunden ^^t- 
den soll. 

Um die Mitte des 6. Jahrhunderts naüi Clvr« teiväch- 
tigte sich eine aus Sklaven, Räubern und geraubten €hri- 
stenkindem bestehende Horde der schönsten Länder der 
alten Welt, die Türken. Dieses Mischvolk steht in der 
Geschichte fast als einziges Beispiel da, dass ein roher 
Haufe, vder cultivirte Nationen seiner Macht unterwirft, von 
ihrer Kunst und Wissenschaft, von ihren sittlichen Ideen 
unberührt bleibt. Es nahm den Islam an, dem es seine 
Grosse verdankt, und nachdem es in den hochasiatischen 
Steppen lange und zum' Theil unglückliche Kämpfe gegen 
China und Persien geführt hatte, gelang es in Arabien zur 
Macht und gab dem Lande eine Reihe von Herrscherdy- 
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nastieen. Im 43. Jabrfauiidert erbaute Osmao an der 
Spitze einer r&uberischen Miliz auf den Trümmern des arar 
bischen und mongoliseben Reichs den Staat dc^ osma*. 
nischen Türken und nach ihm breiteten acht Fürsten, im 
BeMtz der Fahoe des Propheten ihre Herrschaft und den 
blam mit gleich grossen FoEtscbritten in Asien -- und £uropa 
aus. ^) Der Islam ist die Religion der Ergebung und des 
Fatalismus. Mit dieser Doctrin gelang es Muhammed, die 
Massen zu begeistern; nirgend, weder in der alten > noch 
in der neuen Welt hat ein ReBgionssyst^n grossere poli- 
tische Wunder verrichtet, als der Islam.. Kcins hat aber 
auch die Intoleranz gegen Andere. so auf die Spitze getrie- 
ben und keinem ist so liel Blut geflossai. Den Keim des 
Fanatismus hat der Islam aus 4er mosaischen Retigion em- ' 
pfangen, aus der er, in Verbindung mit den religiösen An- 
sichten nestorianischer Mönche, entsprungen ist, die eige- 
nen Bestandtheile, welche er hinzusetzte, waren die der 
rohen und sinnlichen Umkleidung mit orientaUscben Vor- 
stellungen. 

Wenn wir in der vorangegangenen Darstellung den re^ 
ligibsen Character. der Volker haben. prüfen müssen, so 
haben wir entdeckt, dass in. der alten Welt keine Natbn, 
ausser der jüdischen, durch, Rdigioiishass die polifische Onl- 
nung der Dinge gestört hat Durch ihr „hostile odium con^ 
tra alios omnes,^^^) das sie aus Aegypten bracbte, hat sie 
selber sich ein unverlöschliches Merkmal der Rohbeit, das 
Zeichen der F^dschaft gegen die Menschheit aufgedrückt, 
und ihre Bedejutuiig in völkerrechtlicher Hinsicht ist eine 
negative. Geniale Völker haben keinen Religionshass. 
China bewährte seine Genialität mindestens darin, dass 
' es dem religiösen. Fanatismus keine Mensdienopfer bracht^; 
es duldete alle Parteien, wenn sie nicht selbst durch un? 
zeitigen Eifer den. Staat beunruhigten und sich zur Herrr 
l^aft drängten. In Indien lebten die verschiedenen 
Seelen in ungestörter. Harmonie neben einander. Erst na<^b 
^nem mehrere. Jahrhunderte, währenden Frieden, als das 

43 
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Christenthmn auftrat, begaonen blntige Reibungen mit deo 
Buddhalateii, die später dorch die Einfalle der Muhamme- 
-daner, welche mit der entschiedenen Absicht kamen, den 
Glauben Indiens zu vernichten, »o zunahmen, dass die Ra- 
jahar sowohl aus religiösen, als politischen Gründen sich 
einander selbst aufrieben, indem der Keim der Zwietracht 
gelissentlich unter sie gestreut wurde. Persien schonte 
alle Eigenthümlichkeiten der unterworfenen Nationen, welche 
es unter Ihnen vorfWnd, und kämpfte nur um materiellen 
Besitz. Den Zustand der Religion, welche als Staats- und 
Fortschrittsreliinon mit sich selber im Kampfe lag, ignorirte 
die 'Gewalt, da eine Uniformität weder in der Möglichkeit, 
noch im Bedürfnisse lag. Griechenland entwickelte die 
individuelle, religiöse und politische Freiheit big zum Ex- 
trem. „Im Ganzen genommen, -— sagt Nitsch ^ — dachte 
der Grieche über die Religion sehr duldsam. Der öffent- 
liche Gottesdienst war durch die Grundsätze des Staats ge- 
fi^iht utid hing mit dem letzteren aufs engste zusammen. 
Daher hielt es die Obrigkeit für ihre Pflicht, fSr seme 
Aufrechthaltung zu sorgen, und bestrafte alle Neuerungen, 
welche auf seine Zerstörung abzweckten. Wer wider das 
Dasein der Götter redete, ihre Bildsäulen zertrümmerte 
oder ihre Tempel beraubte, wurde mit dem Tode bestraft. 
Allein bei alle dem war jedem Aufgeklärten erlaubt, die 
fabelhafte Gesohichte der Götter zu bezweifeln, philoso- 
phische Meinungen über ihr Dasein, über die Ewigkeit der 
Materie, über die Bildung der Welt zu äussern, neue €re- 
sehlechtsregister der Götter zu entwerfen, ja selbst Spöt- 
tereien über die alten Sagen von den Cröttem zu wagen, 
wenn er sieh nur nicht an die Geheimnisse def Mysterien» 
odier den alten Gottesdienst umzustürzen, wagte. ^' Den 
Fremden war der Zutritt in die Tempel gestattet und aus* 
wärtige Könige wurden selbst eingeladen, an der gemeinr 
•amen Festfeier aller Griechen Theil zu nehmen. So hat 
die Religion in Griechenland den Fremden nicht rechtlos 
gemaoht, sondern ihm die Garantie des Schutzes geleistet 
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and ist die^rffeke gevi^orden, über die xunäcbst unter sich 
die griechischen Staaten in einen friedlichen Veriiehf ge- 
treten sind. Rom, ohne eigenthumliches Rdigionssysten» 
betrachtete, ^ie Religion nur als politisches Mittel und 
machte sie nie zum Anlass kriegerischer Unternehmungen. 
Der Dichter Properz ^) sagt von den ältesten Römern; 
Nulla cura fuit externes quaerere Divos, 
Qüum tremeret patrio pendula turba Sacro; 
und . von Romulus wird erzählt, er habe alle fremden CrOt« 
ter.aus Rom vertrieben. Die Erzählung ist jedoch im 
höchsten Grade unwahrscheinlich,^) weit mehr hat die 
Ansicht für sich, dass die ROmer bis auf Numa eines be^ 
stimmten Cultus deshalb entbehrten, weil der Staat mit 
seiner Existenz beschäftigt, die religiösen Verhältnisse noch 
nicht hatte ordnen können. Später waren, vielen Zeug- 
nissen zufolge, Sacra peregrina recipirt. 

Wenn Cicero^) es als Gesetz anführt: „separatim ne- 
mo faabessit Deos, neve novos, sed ne advenas, nisl publice 
adscitos privatim colunto,^^ weil, wie er meint: '^) „suos 
Deos aut novos aut alienigenas coli, confusionera habet Re- 
ligionum,'^ so hat wohl nur seine Staatsweisheit dieses nadi 
Ihm auf die mos majorum gestutzte Gesetz erfunden. Im 
Allgemeinen herrschte in Rom grosse Liberalität gegen aus- 
wärtige Rellgionsformen. „Dum — sagt Cäcilius bei Iffi« 
nucius Felix von den Römern — undique hospites Deos 
quaerunt et suos faciunt, dum aras exstruunt etiam ignotis 
Numinibus et Manibus^ sie dum untversarum gentium sacra 
Sttscipiunt, etiam regna meruerunt Es ist ein weiser 
Gedanke, den der Römer hier ausspricht, ein leitendes 
Princip für das Völkerrecht^ dass ein Staat, der fremde^ 
mit dem sittlichen Leben der Völker zusammenhängende 
Eigentbümlichkeiten nicht zu achten weiss, auch nicht den 
Anspruch hat, über sie zu gebieten. Von Rom wurden 
selbst die absurdesten Religionsgebräuche zugelassen, dem^ 
zum Theil unsittlichen Cultus der Perser, Syrer und Gallier 

wurde freie Ausübung gestatte^ ^ 

43* 
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Allerdiogs war m der Zeit der Republik ^er Zufftand 
fremder Colte mitanter sckwankeDd und es wurde fiber den- 
selben deliberirt, ^ obne dass es jedoch je zu einer ernst- 
lichen Folge kam. Marciao,*^ der ron erlaubten and un- 
erlaubten Culten spricht, meint sffienbar die der Gentilen in 

« den Provinzen, mdem er sich auf ein kaiserliches Rescript 
beruft, das an den praeses provinciae ergangen war. 

Den Juden, welche freie Religionsfibung genossen,^ 
wurde zwar einmal die Beschneidung* untersagt, in Folge 
der dieserhalb entstandenen Uniuhen aber wieder - zuge-~ 
lassen.^*) Sie gelangten trotz ihres ausschüessenden Ver- 
haltens, das dem syncretistischen Character des rumischen 
Heidenthums nicht zusagte, dennoch zu Aemtern und Eh- 
renstellen.^^ Die Christen befanden sich in einer nach- 
theiligeren Stellung, als alle anderen religiösen Parteien» 
weil die neue Lehre das gCttliche Ansehen der romischen 
Kaiser bedrohte, und wegen ihrer streng sittlichen Richtung 
dem verfallenen Rom in hohem Grade gefahrlich erschien. 
Die Digesten enthalten zwar kein £dict oder Rescript, 

' welches die Christen von der Wohlthat der Gesetze aus- 
schliesst, nichts desto weniger Ist es gewiss, dass derglei- 
chen existirt haben, und wahrscheinlich, dass Tribonian bei 
seiner Redaction der Digesten sie eliminirt hat^^) Das Ver- 
halten der christlichen Kaiser gegen fremde Religionspar- 
teien war, wie sich später zeigen wird, kein volkerrecht- 
licher Fortschritt Es begann mit dem Christenthum ganz 
im Gegensatz zu dessen Tendenz der religiöse Vulkerhass 
wieder zu wachsen, er zerstörte für lange Zeit die Früchte, 
weldie för die menschliche Geseilschaft Griechenland und 
Rom zur Reife gebracht hatten, im Muhammedanismus er- 
reichte er seinen Gipfelpunkt 



4) Taylor, history of Mohammedanism. Lond. 4834. Relaod, 
religio mohammedica, Utre. 4747. 

2) Tac. bist c. 6. 

3) Zustand der Griechen. TL U, S. 294. 
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i) L. IV, el^. 4. 

5) Bynkerdioekyiie relfg. peregr. opnsc Tom. II, p. 487. 

6) lib. U, c. 49. de Icgg. 

7) üb. II, c. 25. 1. c. 

8) iftardesanes bei Eusebiaft praepar. evangel. LVI, c 8. TertoH. 
Apolog. CXXIV, Aegyptiis perraissa est tarn vanae BopendtioBis 
potestas ayibas et besliU consecraadis et capile daamandis, qui ali- 
qoem bojasmodi Deom occiderit Valer. Maxim. L. 4, c. 3. 

9) Liv. XXXIX, c. 46. 

40) L. 4. $. 4.D. de collegg. et corp.(47,22.)Religioniacaa8a coi- 
re non probibentor, dam tarnen per boc non Hat coatra Seaatot- 
consaltora, quo illicita CoU^;la arceatur. S. Gothofred. aa dieser 
Stelle. 

44) Pbilo, leg. ad Caj. p. m. 847. 

12) Modestin: ladaeis fillos suos tantum Rsc. Diyi Pii circom- 
cidere permittitar. 

43) Ülpian: Eis, qol judaicam soperstitloBem sequuatar D. Sev^e^ 
ras et Antoninas bonores adlpisci permiserant S. Gans, ver^ 
mischte Schriften. 

44) Balduinus, ad edicta veteram principum Rom. de christianis. 



§4 88. AUgem,elne Mechl9€mstehM. 

Der Muhammedanismus ist die Grenzseheide zwischen 
der alten und neuen Welt, der letzte Repraesentant des 
orientalischen Wesens, und zugleich beruhend auf einem 
sittlichen Princip, das jede Spur der Heiiighaitung natür- 
licher Verhältnisse auslöscht, dem Glauben an einen Gott. 
Atistammung und Familie sind gegenüber dem religiösen 
Glauben ganz werthlose Momente. ^) Dieser ist aliein das 
Gemeinschaft Begründende, der Unglaube das schlechthin 
Trennende. Daher soll nach den Vorschriften des Koran 
gestritten werden „wider diejenigen, die nicht an Gott glau- 
ben, noch an den jüngsten Tag." ^ Nicht mit Vätern und 
Brüdern soll ein Bund geschlossen werden „sofern sie den 
Unglauben dem Glauben vorziehen." ^ D*e Lehre des 
Koran soll über die ganze Erde verbreitet werden, die 
einfache Annahme derselben macht den Feind vor dem 
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Muhammedaner zu einem Berechtigten. *) Die Welt, sagten 
die Araber, gehört uns, mit Allem, was auf ihrer Ober- 
fläche ist, der Krieg zur Vertilgung der Ungläubigen ist 
unsere heilige Pflicht; ^) wer sich weigerte an dieseni 
Kriege Tbeil zu nehmen, verfiel der Strafe, der schwerst^i 
Verbrecher gegen die Religion. *) Ohne besonderes Ge- 
heiss muss der Muselmann den Kreis seiner Familie ver- 
lassen, um eloen Angriff* des Feiodes . zurückschlagen zu 
helfen. ^) 

Mindestens einmal im Jahr sollen die Kampfßlhigeii 
zu einer Kriegsunternehmung hinaus geführt werden, um 
sich der Beschwernisse nicht zu entwöhnen; denn die 
Kriege gegen die Feinde sollten nie eingestellt, kein Friede 
für immer^ mit ihnen geschlossen werden. Zu den vor- 
züglichsten Feinden der Muhammedaner gehören: die Apo- 
staten, die Götzendiener und Atheisten, und die Religions- 
parteien, welche im Besitze besonderer Offenbarungsur- 
kunden sind, wie die Juden, die Perser und die Christen. ^ 



4) Koran. Sura IV, 8. 30; V, 21. 42; IX, 47. 42; XLXII, 61. 

2) IX, 30. 

3) IX, 24. LX, 4.9. ' 

4) IX, 63.. 

5) Oelsner la relig. Moham. Paris 4840. doch mehr Panegyrjker 
als Geschichtschreiber. 

6) IX, 30. 34. 

7) IX, 56, 

8) fteiaqdus de jure militari Mohammed, contra Christianos bel- 
lum gerentium. p. 15 



8^ 80« Wremdenrechi. 

Der ungläubige als solcher entbehrt unter der Bot- 
mässigkeit der Muhammedauer alle Rechte. Dagegen kann 
jeder Bürger de« Landes einem Fremden Sieherheit gewäh- 
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ren, nur ist dasu erforderlich, dass dies^ Gewähr od Zu- 
stande freier Dispositiondfahigkeit versprochen und geleistet 
werde. Die gewöhnliche Form des Versprechens ist: ich 
gewähre dir Sicherheit, (Freiheit) du stehst un- 
ter dem Schutze des Islam. Es macht dabei keinen 
Unterschied, ob der Schützling Freier oder Sklave (wenn 
auch sein Herr zu den Ungläubigen gehört), ein Mann oder 
ein Weib, ein Greis, oder em Wahnsinniger oder Blödsin- 
niger ist, der seine eigenen Handlungen nicht vertreten 
kann. 

Wenn jedoch wider das Gesetz ein Unmündiger oder 
Schwachsinniger dem Ungläubigen Sicherheit versprochen 
hat, und der Letztere in der Voraussetzung dieser Sicher- 
heit in das muhammedanische Gebiet tritt, soll er an die 
Orte zurückgeführt werden, wo er frei ist. 

Kommt ein Ungläubiger von den Harbl in dem Gjlitubeii, 
er sei dort sicher, auf muhammedantschen Boden, hat er' 
aber nur „einige Stimmen^' gehört, welche ihm diese Si- 
cherheit zuriefen, so wird er nicht getudtet, sondern eben- 
falls an einen Ort, wo er frei ist, zurückgeschickt. 

Ein Muhammedaner kann zehn Ungläubigen Sicherhett 
dieser Art gewähren (nach Einigen auch hundert), wenn 
diese ihn in der Noth darum angehen.. Aber einer ganzen 
Gegend, oder Stadt, oder einem Bezirk derselben kann ein 
Privater keine Sicherheit gewähren. Dies steht allein dem 
Imam ^ zu. 

Auch e r allein kann den Ungläubigen Schutz zusichern, 
wenn sie schon in seiner Gewalt sind — < als Gefangene. 
Es ist gleichgültig, an welchem Orte. sonst die Zusicherung 
des Schutzes ertheilt wird, ob auf dem Schlachlfelde, oder 
auf der Flucht, oder in einer Surg, nur mnss der zu Schüz» 
zende noch nicht in der Gewalt der Muhammedaner sein. 
Muhammedanische Sklaven, welche sich in der Gewalt der 
Ungläubigen befinden, können, falls sie dazu nicht ge- 
zwungen werden, den Ungläubigen eben sowohl Sicherheit 
IDSwähren, wie die» welche ihrer Handelsgeschäfte wegen 
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sich unter den Ungläubigen aufhalten, und die, welche 
Ton den Ungläubigen gemiethet sind, vorausgesetzt immer, 
dass das Schutzversprechen im Lande der Fremden selbst 
abgegeben wird. Sobald ein Muhammedaner dem Ungläu- 
bigen »^befohlen hat/'^ über sein Leben unbesorgt zu sein, 
Ist er veibunden, zu halten, was er zugesägt, wofern nicht 
dem göttlichen Gesetz widersprechende Bedingungen mit der 
Zusage verknüpft sind. 

Kommt ein Ungläubiger des Handels #egen in das 
muhammedanische Gebiet, so ist er dort nicht eher frei, 
als bis das Geleit ihm gewährt worden: es darf je- 
doch über den Zeitraum von 4 Monaten nicht ausgedehnt 
werden; gewährt Jemand mehr, so ist seine Zusage ungül- 
tig. Uebrigens wird aus dieser Gewähr für die Muham- 
medaner kein Vortheil gesucht, es reicht bin, dass sie för 
sie mit keinem Schaden verbunden sei. Kundschaftern darf 
das Geleit nicht zugesagt werden. 

Behauptet ein Harbi, ihm sei von einem Muhamme- 
daner Sicherheit gewährt worden, und dieser leugnet seine 
Zusage, so wird dem Letzteren, selbst ohne Eid, geglaubt. 
Wen nder Ungläubige die Sicherheit von einem Muham- 
medauer erlangt zu haben vorgiebt, und dieser stirbt, ohne 
sich zu erklären, und die Wahrheit nicht ermittelt werden 
kann, so wird der Ungläubige an Orte zurückgeschickt, an 
denen er frei ist; wird er aber nachher gefangen," so 
muss er sterben. 

Hat ein Harbi die Erläubniss im muhauimedanisehen 
Gebiete zu wohnen, erhalten, so ist auch sein Eigenthum 
frei: er kann es verschenken, verkaufen und auf andere 
Weise veräusseru, nach seinem Tod^ geht es an seine 
rechten Erben über. Hinterlässt er solche nicht, so fallt 
das Erbe dem bnara anheim. Kehrt er aber in das Land 
der Feinde zurück, um da zu wohnen, so werden seine im 
muhammedanischen Gebiete zurückgelassenen Güter eme 
Beute der Muhammedaner, besonders des Imans, falls je- 
ner keinen muhammedanischen Erben hat, der ihren Besitz 
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antritt. Wird der Ausgewanderte in Feindesland von Mu- 
hammedanem gefangen, äo darf er getddtet oder zum Skla- 
ven und sein Eigeuthuni zur. Beute gemacht werden. 

Wenn ein Ungläubiger zum Islam fibertritt, uiid eine 
dos besitzt, die er seiner Ehefrau herausgeben müsste, so 
hat weder diese noch ihre Erben ein Recht darauf. Stirbt 
sie aber, bevor der Ehemann Muhammedaner* geworden, 
oder tritt sie selber vor ihm zum Muhammedanismus über 
und stirbt dann, so haben ihre muhammedanischen Erben 
ein Recht auf die dos. ^ Jeder von den Feinden zum 
Islam Uebertretende geniesst sofort Sieherhett für sich, f3r 
seine minorennen Kinder und ffir sein ganzes Eigenthum, 
es mag sich in seiner Hand, oder der eines Muhammeda^ 
ners oder eines Tributpflichtigen befinden. 



4) Diese Verordnungen in Bezug auf die Fremden »nd aus der 
im vorigen §. angeführten Schrift des Relandus geschöpft, der nur 
allgemein angiebt, (S. 5.) er habe sie aus den Traditionen über die 
Reden und Thaten Muhammeds und der 42 Imams, welche ihm folg- 
ten, zusammengestellt 

2) Imam ist eigentlich der Vortreter oder Vorsteher im Heillg- 
thum, hier natürlich der Feldherr, in dessen Person sich die höchste 
weltliche und geistliche Macht vereinigte. S. Muradgea d' Ohsson^ 
Beschreibung des osm. Reichs. B. I, S. 447. 

3} Reland fügt hier einige Gesetze bei, welche f&r den Muhammed. 
im fremden Lande gelten : Ist der Muselmann im Lande der Ungläabigea, 
wo er seine Religion nicht ausüben kami, so muss er es, so schnell 
wie möglich, verlassen, wenn er nicht etwa Hoffnung hat, die Be- 
wohner zam Islam zu bekehren.- 

Wenn ein von den Ungl/iubigen gefangener Muhammedaner mit 
der Freiheit unter der Bedingung beschenkt wird, dass er im Lande 
derselben bleibe, so dass er dort nichts Böses zu befürchten habe, 
steht es ihm doch nicht frei, dort seinen Wohnsitz zu nehmen, viel- 
mehr muss er zurückkehren^ ohne jedoch von den Gütern der Un- 
gläubigen etwas mit sich nehmen zu dürfen. Wird ihm die Freiheit 
ohne alle Bedingung gelassen, so darf er den Ungläubigen verfolgen 
und tödten. Verlässt er das Land unter dem Versprechen einer 
nachher zu leistenden Geldsumme, so ist er an das Letztere nicht 
gebunden. 
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8« OO^ MTrtegsrecht. 

Das Kriegsrecht der Muhammedaner folgt hier in der- 
selben Zusammenstellung, welohe ihm in dem berühmten 
Werke des Coduri^) gegeben ist. An den geeigneten 
Orten wird das aus anderen Quellen Fliessende eingefügt 
werden; die früher befolgte Ordnung muss allerdings durch 
den Zusammenhang dieses für das muhammedanische Vol- 
kerrecht wichtigsten Schriftdocuments eine Aenderung er- 
leiden; es schien aber angemessen, jenen Znsammenhang 
nicht zu stören, obgleich er nur äusserlich ist. Die Schrift 
zerfällt in 65 Abschnitte, welche hier beibehalten werden: 

I. Der Krieg gegen die Ungläubigen ist eine von Gott 
gebotene Pflicht, welcher vertretungsweise entsprochen wird, 
so dass, wenn ein Theil der Muhammedaner sie erfüllt, die 
übrigen es zu thun nicht genöthigt sind. Erfüllt sie aber 
nicht Einer, so sind Alle des Verbrechens der Nachlässig- 
keit schuldig. Die Ungläubigen müssen bekämpft werden, 
wenngleich sie uns nicht zuerst angegriffen haben. 

II. In den heiligen Krieg zu ziehen sind nicht ver- 
pflichtet: Kinder, Sklaven, Blinde, Lahme und Menschen 
mit verkrüppelten Händen. Bricht aber der Feind in das 
nuhammedanische Land selbst ein, so müssen alle Muham- 
medaner ihm eptgegenziehen, um ihn zu vertreiben. Dann 
soll die Frau wider den Willen des Mannes gehen und der 
Sklave ohne Geheiss seines Herrn. ^ 



i) Abul, Hosein, Ahmed, der Sohn Muhamineds, des Sohnes 
Hamed, gewöhnlich Cadnri genannt, zu Nisabura geboren, und mit 
den höchsten Staatswürden bekleidet, st. 4036 der christl. Ztrchg. 
Die oben erwähnte, von ihm hinterlassene Schrift stand bei den 
Arabern wegen ihres hohen Ahers und ihrer Vortreffllchkeit in gros- 
•em Ansehen undan der Spitze der als kanonisch anerkannten Böcher 
der Gesetzwissenschaft. Sie enthält das ganze Recht des Kriegs 
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und des Ffitdent. Sie ist suertt lateinisch heniusgegebCD von Bo- 
senmuller mit dem yelbtändigeo Titel 3 Institutiones Jaris Mohamme- 
dani circa bellum contra eos, qui ab Ulamo sunt alieni: e duobus 
al - Codurii codicibus. LIpsiae MDCCCXXV. Der arabische Text 
Ist beigedruckt. 

t) In den 4 belügen Monaten durfte nicht Krieg geführt werden. 
Sura, IX, %. Die Helligkeit dieser Monade wurde Von den Persern, 
Türken, Indem und mubammedanischen Tartaren anerkannt. Gegen 
die Juden, Christen und Andere, die sie nicht anerkannten, war der 
Krieg ohne Unterbrechung erlaubt Uebrigeus darf der Muhamm^- 
daner einen Einzelkampf mit dem Feinde nur unter Genehmigung des 
laams eingehen. 



8. Ol. Vart9et0ung. 

m. Wenn die Muhammedaner ein feindliches Land be- 
treten und eine Stadt oder Burg belagern, so müssen sie 
die Bewohner zur Annahme des Islam auffordern. Sind 
diese dazu bereit, so soll vom Kriege gegen sie abgestanden, 
verweigern sie aber die Annahme, so sollen sie zur Tribut- 
zahlung verpflichtet werden. Zahlen sie den Tribut, so ge- 
niessen sie vollkommene Sicherheit, wie die Muhammedaner, 
habeq aber auch im Uebrigen mit diesen gleiche Lei- 
stungen* 

IV. Es ist nicht zulässig, diejenigen zu bekriegen, an 
welche nicht vorher die Einladung zum Islam ergangen 
ist. 

V. Auch ist es löblich, diejenigen, an welche bereits 
früher eine solche Einladung gerichtet war, wenn sie der- 
selben nicht Folge geleistet haben, von Neuem zur An- 
nahme des Islam aufzufordern. Wenn sie auch dann sich 
deren weigern, so sollen die Muhammedaner nach Anrufung 
der göttlichen Hülfe in ihr Land ziehen, sie mit den Werk- 
zeugen Ae8 Krieges angreifen, ihre Häuser verbrennen, 
oder sie unter Wasser setzen und ihre Saaten vernich- 
ten. ^) 
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VI. Es Ist den Muhammedanern iLein Verbrechens die 
Feinde mit Pfeilen anzugreifen, wenngleich unter diesen sich 
ein muhammedanischer Gefangener oder Kaufmann befinden 
sollte, und selbst, wenn sie sich der Kinder und Gefan- 
genen als Schilde bedienten. Sie sollen nicht Anstand 
nehmen, ihre Pfeile zu werfen und auf die Feinde einzu- 
dringen. 

VII. Auch ist es den Muhammedanern kein Verbrechen, 
ihre Weiber und einige Exemplare des Koran mit sich in's 
Feld zu nehmen, wenn das Heer stark genug ist, ihnen 
volle Sicherheit zu gewähren, sie .werden aber von Tadel 
getroffen, wenn sie dieselben auch bei unzureichender 
Truppenmacht mit sich führen. Dem Weibe ist es nicht 
freigestellt, ohne Gutheissen des Mannes an der Schlacht 
Theil zu nehmen, noch dem Knechte, ohne Gutheissen 
seines Herrn, ausser wenn der Feind in das muhanuneda- 
nische Land eindringt^ 

Vdl. Es ziemt dem Muhammedaner nicht, das gegebene 
Wort zu brechen, oder heimtückisch zu verfahren, oder 
Menschen zu verstümmeln, oder Weiber, Greise, Abgelebte, . 
Kinder, Blinde, Lahme zu todten, ausser wenn der Eine 
oder Andere durch seine Rathschläge den Krieg unterstützt 
hat, oder das Weib eine Königin ist. Auch ist es nicht 
erlaubt. Wahnsinnige zu todten. 

IX. Wenn ep dem Imam gut scheint, mit den Feinden, 
oder einem Theile derselben Frieden zu schliessen, und 
dies auch den Absichten der Muhammedaner entspricht, so 
ist er nicht zu tadeln. Hat er nur auf bestimmte Zeit mit 
ihnen Frieden geschlossen, und überzeugt er sich alsdann, 
es sei den Muh. vortheÜhaft, den Vertrag zu brechen, so 
soll er seine Ansicht den Feinden kund thun und den Krieg 
erneuem. Haben aber diese zuerst arglister Weise den 
Vertrag verletzt, so soll er den Krieg, ohne dass vorher 
^ine Kundmachung an sie geschehen, erneuern. Dieser Fall 
tritt jedoch nur dann ein, wenn sie mit allgemeiner üeber- 
einstimmung den Frieden gebrochen haben. *) 
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4) Möglicher Weite soll jedoch Vernichtung der Gebttnde, der 
Gebrauch von Feaennatchienen, Umsturz ron BAumen und kOnst- 
liche Ueberschweroraong des Landes vermieden werden. Die Feinde 
soll man nicht yerstiimmeln, namentlich ihnen nicht Nasen und Ohren 
abschneiden. Besonders aber sollen sie nicht unvermuthet ange- 
griffen werden, am wenigsten nach einem Waffenstillstand. Sura IX, 
7. Flusse und andere Gewässer dürfen nur dann mit Gift gesättigt 
werden, wenn dies das einzige Mittel ist, den Feind zu vernichten. 
Die Vorschriften der Sunna über die Präliminarien des Treffens s. 
Reland. S. 24. Gewöhnlich soll erst nach dem Mittagsgebet die 
Schlacht beginnen, damit die bald einbrechende Nacht das Blutver- 
giessen abkürze. Nächtliche Angriffe sollen ohne Noth nicht gemacht 
werden. Nur im Falle äusserster Gefahr ist Alles erlaubt, seibat 
die Ermordung von Frauen und Kindern. 

2) Dauernden Frieden mit den Feinden zu schliessen, liegt 
nicht in der Gewalt des Imams, es ist gegen das Gesetz. Sura, XL VII, 
34. Wohl aber darf er einen Waffenstillstand eingehen. Ist indes« 
Hoffnung vorhanden, die Feinde zlir Tributzahlung oder zur Annahme 
des Islam zu vermÖgeii, so darf der Waffenstillstand nur auf 4 Monat 
geschlossen werben, wiewohl Einige die Frist eines Jahres, Andere 
40 Jahre zugeben, noch Andere endlich Alles in das Belieben des 
Imams setzen. 

Wird der Friedens - oder Waffenstillstands- Vertrag unter Hin- 
znfögung unerlaubter Bedingungen eingegangen, so ist er ftir nichtig 
zu erachten. Zu solchen Bedingungen gehört z. B. die Stipulation, 
dass es den Feinden frei stehen solle, ihre Güter oder ihre Gefangenen 
zurückzufordern, oder dass die in muh. Gebiet wohnenden Christen 
weniger, als einen Dinar Tribut zahlen sollen, oder dass es ihnen er- 
laubt werde, im muh. Lande Wein und Schweinefleisch zu gemessen, 
oder sich in dem Gebiet von Mekka niederzulassen n. s. w. 
• Bei Verträgen, welche Fremden den Durchzug durch das ganze 
Land gestatten, (wie der mit Heinrich IV. von Frankreich 4604.) 
ist daher das Gebiet von Mekka stillschweigend ausgenommen. 
Uebrigens ist der Kaiser nur Protector der Städte Mekka und Me- 
dina, die ihren selbstständigen Sherif haben. Einige Gelehrte — 
sagt Reland — sind der Meinung, dass, um den Frieden zu erlangen, 
Geschenke gegeben werden dürfen, die gewöhnliche Ansicht spricht 
nicht dafür. Dagegen steht es frei, die muhammed. Grefangenen, wenn 
die Feinde grausam mit ihnen umgehen, loszukaufen; auch können 
die Muh. wenn sie von den Feinden eingeschlossen sind und ihnen 
kein anderes Rettungsmittel bleibt, eiiien Preis für ihre Freiheit 
bieten. 

Die Feinde dürfen den Frieden nie brechen, begehen sie offene 



Digitized by VjOOQIC 



Ä06 

Escetse, d. h. tSdten sie Muhammedaiier^ berauben oder schwächen 
•le dieselben, so kann der Imam sie mit Krieg öberalehen; es milsste 
denn sein, dass die Kennlniss um die reröbten Verletzungen nnr bei' 
Einzelnen wäre. Dann haben die Uebrigen durch Gesandte ihre 
FrltJärungen zu geben. Die Gesandten der Ungläubigen, 
sie mögen höheren oder geringeren Ranges sein, dfir- 
fen nicht getödtet werden. Rel. VI, 4^, doch können sie bei 
ausbrechendem Kriege als Greissein gehalten werden und als Kriegs- 
gefangene, wenn ihr Souverain stirbt. J o i n v i 1 1 e, bist de 8t. Louis 
p. 278. 



8^ OS^ Farisetarung. 

X. Wenn Sklaven von Feinden zum Heere der Mu- 
hammedaner übergehen^ sind sie frei. 

XI. Es ist kein Vergehen^ wenn Muhammedaner Sol- 
daten in Feindes Land Futterung halten» und waa sie aaNak- 
rungsmitteln finden, verzehren, oder wenn sie dort gefun- 
denes Holz oder Oel in ihren Nutzen verwenden oder mit 
den Waffen kämpfen ^ welche sie gefunden haben, doch 
dieses Alles nur, bevor die Tbeilung der Beute gesebehen. 
Davon etwas zu verkaufen oder zu vertauscb^en ist nicht 
erlaubt. 

Xn. Tritt einer von den Feinden zum Islam fiber, so 
hat er Sicherheit für sich, seine minorennen Kinder und 
für sein ganzes Eigentbum, es mag dieses sieb in seiner 
Hand oder in der eines Mubammedaners oder in der eioes 
Tributpflicbtigen befinden. 

Xin. Bemächtigen wir uns einer feindlichen Gegend, 
so geboren die Aecker, die Frauen sammt ihrer Leibes- 
frucht und die freien Erwachsenen unserem öff^itUchea 
Schatze gleichsam als Beute~an, 

XIV. Es ist erlatfbt von den Feinden Wallen zu kau- 
fen, oder sie damit zu versehen. 

XV. Nach Abu - Hanifa (Vater einer der vier recht- 
gläubigea Secten) ist es nicht erlaubt» die Gefangenen aus- 
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znwechseln/ Aber Abu- Joseph und Muhaidmed, (zwei 
Rechtsgelehrte des ü. Jahrh. der muh. x\era) gestatten es^ 
die gefangenen Muhammedaner durch Tausch zurückzu- 
nehmen. Doch darf die Milde gegen dieselben nicht da« 
Maas überschreiten. 

XVI. Wenn der Imam durch Waffengewalt eine Ge- 
gend unter seine Botmässigkeit bringt, so kann er sie nach 
seinem Gutdünken entweder unter seine Soldaten eintbeileuj 
oder sie den Einwohnern zum Besitz überlassen» denen er 
einen Tribut auferlegt. Was die Gefangenen anlangt, so 
kann er sie nach Belieben todteu, oder als Sklaven mit 
sich nehmen, oder auch frei lassen, so jedoch, dass er sie 
den Muhammedanern tributpflichtig macht 

XVn. Gefangene in das feindliche Land zurückzuschik- 
ken Ist nicht zulässig. Will der Imam aus feindlichem 
Gebiet in das muhammedanische zurückkehren, und hat er 
Zugthiere oder andere Last bei sich, die er nicht nach 
Hause bringen kann, sq soll er jene tödten, diese verbren- 
nen; es steht ihm aber nicht zu, sie zu verstümmeln, be- 
ziehungsweise zurückzulassen. ^) 

Die Theilung der Beute soll nicht in Feindes Land vor 
sich gehen, und nicht bevor er (der Imam) den muhammeda- 
nischen Boden erreicht hat. 

XVm. Wenn mit den Muhammedanern sich Hülfstruppen 
in Feindesland verbinden, *) bevor die Beute auf muham. 
Boden gebracht worden, sollen diese davon einen gleichen 
Theil, wie jene, erhalten. Die, welche dem Heere gefolgt 
sind, ohne mitgekämpft zu haben, erhalten keinen Theil 
an der Beute. ^) 



i) Nach einer von Reland mitgetheilten Vexordnung kfinnra dem 
Zugvieh die Sehnen durchschnitten werden; nach dem Siege soll 
*aach kein Zugvieh getödtet werden, ausser Kriegspferde, 

2) Der Imam darf zwar, von den Unglänbigeu Hülfstruppen an- 
nehmen und sie anfuhren, sie dürfen aber nicht so beträchtlich sein, 
dass fhr etwaniger Abfall Gefahr bringen kannte. 
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3) Alle Gegenstände, welche die Muham. finden, dürfen sie nirfat 
zur Beute schlagen, z. B. Wein und Schweinefleisch. Die Bucher 
des alten und neuen Testaments müssen, wenn sie mitgenommen 
werden sollen, mit Schwärze überzogen, nicht aber verbrannt werden. 
Güter, welche etwa im Auslande wohnenden Muhammedanern gehö- 
ren konnten, sollen ein Jahr hindurch asservirt, und wenn sich in 
dieser Frist Niemand als Ihr Eigenthumer nachweist, yericauft wer- 
den. Was ein Harbi auf muh. Gebiet verloren hat, gehört den Muh. 
Auch ein Weib gehört ihnen, sobald es in ihr Land liommt; ein mün- 
diger Mann gehört in demselben Falle ebenfalls zur Beute. Kinder 
und schwangere Frauen gehören den Kämpfenden. 



8« OS^ Vortsetaung. 

XIX^ Wenn ein Freier oder eine Freie einem oder 
mehreren Nichtmuhammedanem^ oder der Besatzung einer 
Stadt oder Burg Sicherheit versprochen hat, so soll diese 
versprochene Sicherheit gewährt werden, ausser^ wenn sie 
unter ungesetzlichen Bedingungen beisteht. Im letzteren 
Falle soll der Imam sie für ungültig erklären. 

XX. Dem Tributpflichtigen oder Gefangenen, oder dem 
Kaufmann, der zu ihnen gekommen, darf keine Sicherheit 
gewährt ' werden. Auch steht es nach Abu-Hanifa, (Gott 
hab ihn selig!) dem Sklaven nicht zu, sie zu versprechen, 
selbst wenn sein Herc ihm gestattet hat, in den Krieg mit- 
zuziehen. Muhammed aber (Gott sei ihm gnädig!) wollte 
dass eine von einem Sklaven versprochene Sicherheit gül- 
tig sei. 

XXI. Wenn die Türken in das Land der Römer (d. b. 
der Griechen, welche dem Kaiser in Constantinopel unter- 
worfen sind,) einen Einfall machen und von jenen Gefan- 
gene mit sich fuhren, oder Reichthümer mitnehmen, so ge- 
hen dieselben in ihr Eigenthum über; wenn wir aber spä- 
ter die Türken überwinden, so gehört uns Alles, was wir 
bei ihnen finden. Bemächtigen sie sich dagegen unseres 
Vermögens, und bewahren dasselbe in ihrem Lande, so.be- 
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dtxm sie ed nlt Retlit Wem «Mi «pitfer • desselben 
LttRJlM die MdMunmedanet Ii«mftehtig6ii und die JBeMite v^r 
der VertlieKlaiig finde», m Mülltm deren ttegesetände olMie 
it^iemd eine Compensaliont die vod den frfil»erea Besitiern 
zu leisten wäre, ea diefee eurftckgehen. Wenn aber di# 
frflberai Beeitzer Ihr Elgentiinni «»ek det kneit* gesohor 
benen Theitittg der Beule iiMen» se fcOnnen me, fiilte «ie 
troUen, es gegen Erstattung des Werths. an eich bringen. 

Hat «in K!tMifnia«n etiras der Art (wa$ frfib^r ein Mnik 
besessen) Ui Feindes Land gekauft und ei auf wibanMfcifedt. 
Boden gebracht, so kann der fhihere Besitzer es nach sei» 
nem Begeben entweder gegen Ersfrtzdto «onidem Kauf- 
mann gesablten Senune an sich bringen, «der es ihak 
lassen. ^) 

XXII. Wenn die Feinde mit Waffengewalt unser Land 
einnehmen, so werden sie nicht Herren unserer Freigelas* 
senen^ tooch iins^r^et Frauen lind Kinder;, noch dere^, die 
sich selbst losgekanft haben; wir aber werden, wenn.wijr 
sie besiegt haben, bei ihnen Herren von Allem. 

XXOL Entilebt ^n mohammed« Sklay m de» Feindeni 
und dtese ergreifen ihn, so haben sie — nach Abu-Hanif»««> 
an ihn kein Eigenthumsrecht. Wenn dagegen Zugvieh zu 
den Feinden entflieht, und von ihnen gefangen wird^ so be- 
mISBfin «»e ^ mit Recht 

XXIV. Reiciit dem fanam das JSugvieh naoht stts, ilü 
(Re Bleute helmzufiihreti, so- soll er sie tn Form ehies De^ 
positi an die Sot (taten austhellen, damit sie dieselbe auf 
mubammed. B^4en Igi^en, Ist das geschehen, so soll 
er sie ihnen Behufs der eigentlichen Vertheilung ab- 
fordern, 

XXV. Es ist tifidhit gestattet, vtm der Beute vor ihrer 
Vertheilung etwas su verkaufen. Wer von den Soldaten in 
Feindesland verstirbt, hat kein Recht sin die Beute erwor- 
ben; ^ribrt' aber Jemand, nachdem die Bedte schtm Ani 
muhammedi Boden giebratht ibt, ^d gebührt ' seine Portion 

an der Beute seinen Erben. 

U 
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XXVI. Es kt tfcht « ndssbiiKgen» wenn der Imam in 
der HitaE6 des Kampfs den Soldaten ein aasaerordentliches 
Geschenk von der Beute zusagt» «m sie zum Kampfe änza- 
spornen^ und wenn er erklärt; Ich überweise euch den vier- 
ten Theü der Beute nach Abzug des fikiften. Ist die Beute 
schon auf muh. Boden gebracht» so kann er nur vom fünf- 
ten Theile ausserordentliche Geschenke geben. 

XXVDL Wenn, während die Soldaten im Kampfe be- 
griien sind» er» (der Imam) die Spolien nicht bezeichnet, so 
gehlen sie zur Beute überhaupt» aus der die Soldaten und 
Andere gleiche Theile erhalten. 

XXVIIL Zu den Spolien gehSrt das» was der GetSd- 
tele an Kleidern» Waffoi und Wagen ' bei * sich gefuhrt 
hat. «) 



4) Hat ein Muhammed. toh einem Harbl ein Haut gemiethet» und 
et kommt bei der Einnahme dieter Gegend durch die. Muh. in deren 
Besitz, 80 bleibt der Einwohner in demselben. 

2) Spolien kommen also nicht zur Theilung; der den Feind er- 
legt hat, erhält Alles, vorausgesetzt aber, dass er Muhammed. ist und 
keinen anderen an der Tödtung verhindert hat Christen und Juden 
sind von dem Recht der Spolien ausgeschlossen. Reland. S. 34. Im 
Uebrigen bezieht das Spolienrecht sich gewöhnlich nicht auf Kinder^ 
Schwachsinnige, Sklaven, Frauen, Kaufleute. Der Getödtete muss 
vielmehr mündig, dispositionsföhig, frei und männlichen Geschlechts 
sein. Nur wenn Kinder, Frauen und Verrückte kämpfen ist gegen sie 
ein Spolienrecht möglich, lait der Ungläubige nicht getödtet, so mnss 
er mindestens kampfunfähig gemacht sein, auch muss die Tödtung 
gleich im Treffen geschehen, nicht auf der Verfolgung und mit Gefahr 
verbunden sein, vollziehen sie Mehrere, so theilen sie die Spolien. 



8« 04^ JPortseiiffung. 

XXIX. Wenn die Muhamniedaner das feindliche Ge- 
bMT^rlassen, so ist es nicht \ gestattet, dem Zugvieh aus 
den Vorräthen der Beute Futter zu geben, noch ihnen ^ 
selbst, davon zu gemessen. 
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XXX.. Hat Jesiand Au« sdBen ErbeotuDgeti an Futter 
oder Nahrunggmitteiln etwas tlliirig> ao muaa er dies (vor 
der Vertheiluüg) einliefern. 

XXXI. Bei der Theilung der Beute muss der Imam 
das beobachten, dass er, nachdem zuerst sein Fünftheil ab- 
gesondert ist, die vier übrigen Theile, aus denen die Bent^ 
besteht, unter die Soldaten austheilt Und zwar bat Aba- 
Hanifa deni Reiter eine doppelte, den Fusssoldaten aber 
eine eii^fache Portion zu geben bestimmt Doch nach der 
Meinung des Abu -Joseph und Mohammed gebührt dem 
Reiter eine dreifache, dem Fusssoldaten eine einfache Por- 
tion. Dagegen wird jedem Reiter nur auf ein Pferd sein 
Antheil gegeben, wobei die schlechteren und edleren Pferde 
ganz gleich gehalten werden. Für das Kameel und das 
Maulthier wird kein Antheil überwiesen. 

XXXU. Wenn ein Reiter feindliches Land betreten 
hat und dort sein Pferd verliert, so gebührt ihm die Portion. 
Wer aber als Fusssoldat in Feindes Land gegangen Ist, 
und sich nachher ein Pferd erworben bat, dem gebührt der 
Antheil eines Fussgängers. 

XXXni. Den Sklaven, Frauen, Tributpflichtigen und 
Kindern wird kein Antheil an der Beute gewährt. Doch 
steht es frei, ihnen etwas zum Geschenk zu geben, soviel 
dem Imam beliebt ^ 

XXXIV. Was den fünften Theil der Beute anbelangt, 
so soll er in fünf gleiche Portionen zerlegt werden, von 
denen die erste den Elternlosen, die zweite den Armen, 
die diitte den Reisenden zur Unterstützung bestimmt ist 
Hierher gehören die Armen aus der Familie des Propheten, 
welche den Uebrigen vorzuziehen sind; den Reicheren un- 
ter ihnen wird nichts gewährt. Anlangend die Erwähnung 
Gottes bei der Vorschrift über den fünften Theil der Beute, 
so dient sie nur zum Segensprecheh in seinem Namen. —^ 
Die Portion des Propheten ist mit seinem Tode weggefallen; 
es erwählt nun diesen Antheil sich der Heerfährer (vor der 
Vertheilung) wie der Prophet Die Verwandten des Letz- 
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teten» welche mit ttm lebleii, habe« mme^ Th^il 4er Beute 
rerdient durck die geldslele HtfTe^ 4i^ udi ihm iebei^ 
durch ihre Annuih. ^) 

XXXV. Wenn £belr «der der Andere ohne Erlanbniss 
des Imam in des t^eindes Land dringt, nm Bente zu ma- 
ehen, so soll von dem, was er mit sich bringt der fltnfte 
Theil nicht genommen werden. Thut aber ehi ganzer 
Schwiärm bewaffnet einen Einfall, und bringt er Beute, so 
Ist der fünfte TheH davon zu erlegen, selbst, wenn der 
Binfall ohne Zustimmung des Imam geschehen ist 

XX!JrVL Wenn ein muh. Kaufmann feindliches Land 
betritt, (d. h. solches, welches die Muhammedaner nicht im 
Besitz haben) so ist es ihm nicht erlaubt, das Eigenthum 
öder das L^ben der Einwohner zu beschädigen; bat er 
ihnen aber durch Betrug etwas entwendet, so wird es sein 
Eigenthum; doch soll er davon ein Geschenk an die Armen 
gebeta. 



4) Koran, Sura, VIII, 44. Wisset anch. wo Ihr etwas von Beuten 
erwerbet, g;eh&t allewege der fünfte Theil Gott «nd dem Gesandten, 
dem» der ihm nahe verwandt ist, und den Waisen, oad Armen» und 
dem Sohne des Weges. Letzterem, wie der Erklärer zufügt, am den 
Glanz der Muh. in der Heimath zu verkündigen. 



XXXVn. KoHunt ein Fremder, der nicht Muselmami 
ist, zu unsi und bittet um Schutz und Sicherheit, so ist es 
ihm nicht erlaubt, ein ganzes Jahr unter unserer Herrschaft 
zi^ bleiben, ohne dass der Imsnn ihm ankündigt» wenn er 
seinen Aufenthalt so lange ausdehne^ werde ihm eine Kopf- 
steuer auferlegt und von ihm beigetrieben werden«. Bleibt 
er dennoch» so wird er als Tributpflichtiger in eine Clientel 
aufgenommen^ und es steht ihm dann nidit mehr frei, unter 
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die BotmäMi^eit des Feinde» zurQebcukehren« Kehrt er 
denaoch in die letztere zurück nnd hmterlftsst ein Depo* 
8itum bei eioem Muhammedaner, oder einem in die CUeotel 
«nfgenonunenen Tributpflichtigen, oder anM^nAtehendes Ver- 
mogen> so soll nach seiner Wiederkehr sein Leben eines 
Jeden Willkühr Preis gegeben sein« Was aber $ewm in 
■ittb* Botmässigkeit zurückgelassenen Güter anlangt, so h&ug^ 
deren Loos von dem des Besitzers ab. Denn wird dieser 
im Kriege gefangen oder gctodtet, so ist» wes Andere ihm 
sdiulden, ^loschen, seine Depositen aber werden dem Vuh 
cos zugesprochen^ 

r Weon Muhammedaner (nicht im Kriege) sidh der 6ü^ 
ter andercff -r-* Niehtmnhammedaner — ^ bemfichtigen« ss sind 
solche in den öffentlichen Nutzen der Muh^ zu yerweDdeiü 
gleichwie der Tribut und die Staatseinkünfte, 

XXXVm iUIer arabischer Boden ist Zehentland. 
Arabien reicht aber von dem Wasaer Odbaib (in der ara- 
bischen Provinz Nadscbd) bis zu den Grenzen von Hadschra 
fan Lande Temen und von Slabneb (Provina.im sudÜdien 
Arabien) bis zu den Grrenzen Syriens. Das Territorimn 
von Iran Arabien aber ist Trlbutland; es erstreckt sich vom 
Wasseor Odbaib bis zum Jlügel von Hbolwoua (Stadt Ba- 
bylon die letzte Irans jenseit des Tigris) und von Alathn 
bis Abbadan (Flecken an der Mündung des Tigris). Die 
Aecker von Iran sind im Besitz der Einwohner, welche sie 
veirfcaii£»» und nach Gutdünken läid mit freier Machtvdl-' 
kommenlieit benützen kihinen. 

XXXIX» Jedes Land, dessen Einwohner den Islam an^ 
nebmen, oder das mit bewaffneter Gewalt erobert und un«- 
ter die Soldaten vertheilt ist, ist Zehentland. Was aber 
nach der Eroberung im Besitz der Einwohner gelassen wird, 
ist tributpflichtig. 

XL. Bebaut Jemand ein Stück Land, dass noch kdne 
CuUur erbalten, so wird dieses, nach Abu - Joseph, naqh 
dem angrcffizenden Sstü^e benrthsilt Sind »la9> die benacli- 
harten Aecker tiibutpftehüg, so wiid m jenes eheiAlhl. 
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Wenn es aber an Zebentland anstosst, so wird es selbst 
ein salcbes. Der Basra- Acker ist nacb Abu -Joseph unter 
Einstimmung der Genossen des Propheten Zebentland. 

XLl. Mobaramed bestimmte» dass, wenn Jemand einen 
Acker/ der in Niemandes Besitz gewesen, culturfäbig ge- 
macht habe durch einen Brunnen, den er gegraben» oder 
einen Quell» den er auf ihn geleitet, oder durch die Wasser 
des Tigris oder Euphrat» oder eines anderen grosseren 
Flusses» dieser ein Zehenttand sei; der dagegen» welcher 
durch von den Persem gegrabene Kanäle culturmässig ge- 
macht worden» wie der des Königs und des Jesdedscherd, 
sei tributpflichtig. 

XLn. Der Tribut, welchen Omar dem Territorium von 
Iran Arabien auferlegt hat» ist folgender; ein Dscharib (d.i. 
ein Acker, der auf 384 Maass Getreide abgeschätzt wer- 
den kann) von Wasser bespült» zahlt einen hath emitischen 
Kalis (ein Maass von 42 Saa; i Saa =r 4 Scheffel) und 
4 Dirhem (eine Silbermünze, wovon 20 — 25 = 4 Gold- 
dinar); ein Dscharib zur Weide geeigneten Landes 5 
Dirhem, ein Dscharib eines Weinberges oder Palmhaines 
zehn Dirhem. Auderen Grundstucken wird der Tribut nach 
Maassgabe des Ertrags auferlegt. Wenn ein Grundstack 
dem zu zahlenden Tribut nicht entspricht, so kann der iraam 
Ihn herabsetzen. ^) 

XLIB. Ist das tributaire Land durch Wasser überstr^^ 
oder vermindert, oder die Saaten durch irgend einen Scha« 
den zerstört, so ist der Besitzer nicht gehalten» Tribut zu 
zahlen. Hat er aber die Bestellung unterlassen» so ist die 
Zabluugsverbindlichkeit vorhanden. 



Die Angaben von Relandas siad ungenau. Nach ihm sollen 
von einem Gerstacker zu 60 Cubicfuss zwei Dirhem Silber, fÖr einen 
Waizenacker 4; ftir Aecker mit Zuckerrohre Dirh., mit Oliven 42 
oder 40 gezahlt werden. Wenn ein Stock Land durch Vertrag an 
die Muhammed. kommt, so bleiben die Rechte der früheren Elgea- 
thümer unversehrt, sofern sie die vorgeschriebeiien Bedingungen er- 
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falle«. Sind dlie VertragsatipalalloBeii aber so, daM Grand and Bo- 
den in das Eigenthom der Utah, übergeht, die Unglttabigen jedoch 
darauf leben dflrfen gegen einen jährlichen Charaz, so wird die Ge- 
gend gleich der durch Gewalt eroberten behandelt. Der uncultivirte 
Theil gehört in beiden FAllen dem Imam. 



8^ 05t WorUetaung. 

XLIV. Wenn ein Tributpflicbtiger zum Islam übergeht» 
so soll auch nachher Ton ihm derselbe Tribut gefordert 
werden, den er bis dahin geleistet hatte. ^) 

XLV. Dem von einem Tributpflichtigen in die Clientel 
aufgenommenen Muhammedaner steht es frei, ein tributaires 
Grundstück loszukaufen, worauf der Tribut Tom Käufer zu 
zahlen ist. Zehnten werden aus der Einnahme des tribut- 
pflichtigen Grundstücks nicht entrichtet 

XLVL Die Kopfsteuer ist doppelter Art; und zwar 
eine solche, die durch gegenseitige Cebereinkunft auferlegt 
wird, wobei auch gleich das Quantum derselben vertrags- 
mässig festzustellen ist 

XLVn. Eine andere dagegen ist die, welche zuerst 
der Imam auferlegt, wenn er die Ungläubigen besiegt, 
und in ihren Besitzungen bestätigt hat. Dann legt er dem 
Reichen, der ein ansehnliches Vermögen besitzt, 48 Dirhem 
jährlich auf, so dass er monatlich 4 Dirhem zu entrichten 
hat Dem, dessen Vermögen nur mittelmässig Ist, legt et 
24 Dirh^n auf, von denen monatlieh 2 abgeführt werden. 
Der Arme aber, der durch Arbeit sein Leben fristet, soll 
42 Dirhem zahlen, monatlich 1. 

XLVm» Das Kopfgeld wird den Christen und Juden, 
den Magiern, 65tzenanbetem und Barbaren auferlegt; doch 
nicht den GotzenTerehrem unter den Arabern und den Re- 
bellen. 

XLIX. Das Kopfgeld ist weder von Frauen, noch Ton 
Knidern, noch von Verstümmelten^ noch Blinden,, noch ac-^ 
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fc«tettw flM g iti Arme», noch nm AMudieii, ^e talt der Welt 
tilAt veAehirett, beiÄutJrcHieii. 

li. Tritt Jemand^ der die Kopfsteuer zu zableii ver- 
pflichtet ist, zum Islam über» ao wird jene Uu» aofort er- 
lassen. 

LL Wenn Jemand zwei Jahre hindurch das Epicepha- 
lium schuldig bMbi e<» wi^pden die Betrage so verbunden, 
dass er nur die Steuer eines Jahres zahlt. 

Ui Öen Cbrifiteii ui^ Juden Ist es mebt «rt^ibt, in 
m4u>liiiB. £^iet neue JTempel ode? S^ym^gogen zu liauen. 
Wenn aber alte Tenp^l und Syn»g9§eu ^usanEmimstätsen» 
IM» dfltfeu si« wiedi^r b(eKgeffte|lt werde». ^ 

hBH, IH? T<H^ Sluhiuaiin^aaem in 4^6 CUeotel aufge- 
«onwene» Tcibutpfli^^htigen iioHen sich d^rch ihre K}eidiu»g, 
ihr Ciespann, ibr^ Sth^bfrackß, wie ibre^ QäCf;: auszeiebnit»; 
auch steht es ihnen nhhi frei am reiten od^ Waffen xu 
tragen.^ ^ ^ 



4) Im Widerspruch hiermit nimmt Relapd an, dajss die Verpflich- 
tung zur Tributzahlung mit dem Uebertritt zum Islam aufhöre,' siehe 
fedötlk Lt, woraus wahrschelMidi die VeftweclMBelulifl; entstanden. 

%} Die Vehrturd^ng wi<>d von Dmgen beflchrttnkend nnr mtf 
solche Orte bea^ogen, welche vob MiihaiDmedaBem gegrüadet sbid» 
wie Bi^(dad. Uebrigens därfen die Häuser der Tributpflichtigen nicht 
dlese.lbe oder eine grossere 06he haben, als die der benachbarten 
MohamMedaiäschen. Der sogenannte Thcfsaürus Regum, wefoher in 
diesdf tteztebuBg g^ifiaioe liesliMtnMigen ttkdiellt, wfll lücfat einmal 
zaglhei^ d^sfl vierfellent IVnit^el wied^ he^estellt werde». 

. 3) Noch folgende VerordnungeQ finden sich im Thesauri Reg« 
die Tribulpflichtigen dürfen reisende Mubammedaner nicht verbindern, 
in ihre Tempel (wieMn öffentliche Gasthäuser) einzukehren. 

: Sl^ satten sich «lebt wteigerii;denlfeii&ätiniedaner dt^ iFAge lang 
3«^b4faer|>ert;efi. 

Auch sollen sie di« mubanunedai^chen Angelegenheiten nicht 
ausforschen, um deren Zustand an die Ungläubigen zu verratben. 

Sie dürfen es nicht verhindern, wenn einer ihrer Verwandten 
aMYta Islatti <Ob«rtret^n w!n; 

Dl»i M uhiaiiii«dan«Hi «flsveni »ie BhHbrcht tfme¥im. 
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Im Imammetißein mit ddiselbffi müsteii 4ieMO die Sitte «iage* 
rftumt werden. 

Sie dürfen sich nicht die Namen der Afiihammed. beilegen. 

Bogen, Pfeile, Speere und ähnliche Waffen dürfen sie nichl 
tragen. 

Aach keine gcneichaeteii Ffcigemnge mit Kasten and Seolptaren. 

Sie dürfen keinen Wein verkaufen oder QiTentllch trtekeft. 

Die Tracht der GolEeadiener ist ihnen untersagt. 

Auch dtirfen sie deren Sitten und Gewohnheiten nichl zeigen» 

In der Nachbarschaft der Muhanimed. Häuser und Paläste zu 
kniifen, ist ihhett nicht gestattet. 

ihre Todten solten nickt in der Näile mak. Begrldbnissorte be^ 
erdigt werden^ 

Sie sollen kein Gehen! erheben, wenn ihnen etwas B5seszu8td«»t| 
noch öffentlich bei dem Begräbniss ihrer Verwandten viel Weinens 
machen. 

Das Reiten, sowohl auf Eseln, Wie anf Pferden^ ist ihnen unter- 
sagt, damit sie nicht mit ve#scKrinkM Beinen sitzen. (Das Gesete 
ist von Motavaklcel mis dem 1. 939 der moh. Aera.) 

Bei Aaflftu6*n müssen die Tributpfliclit^n de« Mah. weicken. . 

In Bädern titagen sie zum Unterschied eiserne Ketten. 

Femer müssen sie sich vor groben Lastern böten, Jncest, 6e- « 
nnss von Scfawehieflersch, keinen Mohammedaner zu ihrer Religion 
verleiten, Ihre Feste nicbi tfffentlich idem, das neue oder alte Testa* 
meni nickt laut lese», I4«ten u. ^1. 

Am finde d^ ConsUtutlonea des ThesAarus wird kinfengeAgt, 
dass es den Mnli. Jeden, der die eue oder andere dieser Bestinunun* 
gen missachte^ zo tSdten freistehe, ohne dass irgend ein Preis von 
ihm oder eine Sfihnung verlangt werde. 



§4 M. WwrtMetaung. 



UV, Wenn Jemai&d die Zahlmig der Kopfafteuet ver- 
neigt oder einen Slubammedaner tudtet, oder de» Pro* 
pheten durcb Schmähworie beleidigt, oder Unzucht mit 
einer Mnhawmedanerin liegebt« i) so yAtA du cK aeiche 
Vergebe «ein Vertrag nicht gebrochen. WoliI aher it4rd 
er es, wenn Jianiimd f^uf mchtmuhanunedunisoheni Boden 
•einen WohiMit» iwfsiAl^gt od^ eineA Ort» den die Mu- 
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hamniedaaer Inne haben» angreift und Krieg gegen uns 
führt. 

LV. Fällt Jemand vom Islam ab, so soll ]die Islam- 
iehre ihm auseinandergesetzt» und er, falls ihm etwas zwei- 
felhaft darin ist» darüber belehrt, inzwischen aber drei Tage 
hindurch im Gefängniss gehalten werden. Kehrt er dann 
zum Islam zurück, so isf s gut, wo nicht» so soll er getodtet 
werden. Wenn Jemand einen Andern» der vom Islam ab- 
gefallen ist» tödtet, ohne dass diesem vorher die Lehre vom 
blam erklärt worden» so ist dieses zwar sehr zu missbil- 
ligen» jedoch kann gegen den, der die Tödtung vollzogen 
hat» nichts beschlossen werden. 

LVI. Ist eine Frau vom Islam abgefallen» so soll sie 
nicht getodtet» sondern so lange im Gefängniss gehalten 
wjerden, bis sie zu ihm zurückkehrt. 

LVn. Wer vom Islam abföllt. verliert dadurch von 
selbst den Besitz seines Vermögens» den er jedoch mit der 
Rückkehr zum Islam wiedererlangt. ^ 

LVin. Wenn ein vom Islam Abgefallener als solcher 
stirbt oder getodtet wird» so geht das» was er während der 
Zeit» wo er sich zum Islam hielt» erworben» an seine muh. 
Erben über. Das aber» was er als Abgefallener erworben, 
fliesst in den öffentlichen Schatz. 

LIX. Verlässt Jemand den Islam und schlägt seinen 
Wohnsitz im nichtmuhammedaniscben Gebiete auf, und der 
Richter nimmt an» jener gebore zu den Ungläubigen» so 
sollen seine Sklaven, die erst nach seinem Tode die Frei- 
heit erhatten hätten» sofort frei sein» eben so» wie die Mut- 
ter seiner Kinder» ^) und Schulden an ihn sollen nicht ent- 
richtet werden. Was er aber als Anhänger des Islam er- 
worben, soll an seine muhammed. Erben übergehen. Schul- 
den» welche er als Muhammedaner contrahirt hat» sollen 
aus dem Vermögen» welches er als solcher erworben, ge- 
tilgt werden. Die nach dem Abfall contrahirten Schulden 
aber sind aus dem spätem Erbe zu entrichten. 

LX. Hat Jemand die Absicht» etwas zu kaufen» zu ver- 
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kaufen, oder von srnnem Vermögen etwas auf eine Saehe 
zu verwenden, ao ist seine Verfügung, so lange er beim 
Abfall vom Islam beharrt, nichtig. Kehrt er aber zu dem 
wahren Glauben zurüclc, so erhalt sie rechtliche Folgen. 
Wenn er auf nichtmuhammedanischem Gebiete stirbt oder 
getodtet wird, so sind, nach Abu -Hanifa, die von ihm ein- 
gegangenen Verträge mchtig. Kehrt ein vom Glauben Ab* 
gefallener, nachdem er für einen solchen erachtet, als Mu- 
selmann auf muhammed. Boden zurück, so darf er, was von 
seinem Eigenthum sich in den Händen seiner Erben betn- 
det, vindiciren. Wenn eine Frau, die vom Islani abgefallen, 
so lange sie beim Abfalle beharrt, einen Theil ihres Eh 
genthums für gewisse Zwecke bestimmt hat, so kann diese 
Verfügung genehmigt werden. 



Ungläubige aber dürfen von Muh. angestraft beleidigt werden, 
Callenberg, juris circa Christianos Mohamedici particulae. 

2) Der Abfall vom Islam verhindert auch die Eingehung einer 
schon beabsichtigten Ehe; die eingegangene wird aufgelöst; nichts 
desto weniger bleibt der ab£%llende Ehemann zor Rückgabe der dos 
verpflichtet. Abuleithi thesaurus jurispriidentiae p. 458. Wer 
später zum Islam zurückkehrt, dessen Ehe wird mit Zustimmung der 
Frau wieder hergestellt, p. 97 loc. cit.^ wie überhaupt eine völlige 
restitutio in integrum Statt findet, p. 347. 

3) p. 457. 458. loc cit. Auch erhält die Ehefrau das Recht, zu 
einer anderen Verheirathung zu schreiten. Apostaten dürfen nicht 
zu den Tribntpflichtlgeii gezählt werden, sie haben auch keine testa- 
menti factio und manumissio ihrer Sklaven^ wie Callenberg in seiner 
kleinen Corapilation (48 Seiten) erwähnt. Sie haben ja überhaupt 
keine bürgerlichen Rechte. 



§. 98^ JFortsetofung. 

LXI. Die Christen von der Tribus Tagleb ^) sollen das 
doppelte von den Almosen zahlen, welche die Muhanuner 
daner zu entrichten haben, sie sollen auch von ihren Wei- 
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bem eingesogen werden, doch nicht von den Kfaidem. Was 
der Imam an Tribut gesammelt, was er von den Taglebiten 
eingetrieben hat, und was die Fremden, welche nicht Ma- 
hammedaner sind, an Geschenken senden, so wie die Kopf- 
steuer 90U er in den öffentlichen Nutzen der Muhamme^ 
däner verwenden, nämKch zur Befestigung der den Feinden 
ausgesetzten Orte, zur Erbauung von Brücken, zur Besol* 
düng der Beamten, Praefecten und muhammed. Gelehrten, 
ferner zur Unterstützung der Soldaten und ihrer Nach* 
k^Bunen, 

hXU. Fällt ein Theil der Muhammedaner vom Reiche 
ab und bemöchtigt sich einer Provinz, so soll der Imam 
die Abtrünnigen auffordern, dass sie zur Gemeinsehaft und 
Verbindung mit den übrigen Staatsbürgern zurüokkel^n, 
er soll sich Mühe geben, sie durch Ermahnungen von ihrem 
Irrthum zurückzubringen, und nicht eher den Streit mit ih- 
nen aufhelimen, als bis sie selbst zuerst den Krieg be- 
ginnen, dann aber ^oll er derart gegen sie operiren. dass 
er ihre Haufen zerstreut, und wenn sie einHeer haben (zu 
dem ihre Verwundeten sieb zurücksieben) «oll er diese so- 
gleich tSdten und die FSehenden verfolgen. Efaben sie 
aber kein Heer, so soll er weder ihre Verwundeten todten, 
noch die Fliehenden verfolgen, noch ihre Kinder als Ge- 
fangene, noch ihr Eigenthum als Beute wegführen. 

LXni. Es ist nicht Unrecht, dass wir im Kampfe mit 
jenen uns ihrer Waff'en bedienen, wenn die Muhammedaner 
nie Budn^ haben. 

L^V. Hir Eigenthum soll der bnam in Verwahrsam 
halten, und es ihnen nicht zurückgeben, noch austheilen, 
bis isie zum Gehorsam zurückkehren; dann soll er es ihnen 
ausliefern. 

LXV. Wenn Rebellen in einem Landestheil, den sie 
eingenommen, Tribut und Zehnten eintreiben, so soll ' der 
imam dtes^ nicht zum zweltenmale verlangen. Belegen die 
Rebellen gesetzliche Gebräuehe mit Steuern, so sollen die, 
welche sie gezahlt haben, aUi vefi ihrer Verpflichtung frei 
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betrachiet wefden» wemtk abfer niclit^ so soll der Imam MsfÄ 
Volk belebren, was sie Cvott schuldig sind. 



O Ein besonderer arabigcher Stamm* 

Die hier festgehaltene Ordnung des Stoffs ist dieselbe, welche 
das islamitische Gesetzbuch nach dem Multek a Scheich Ibrahims aus 
Haleb beobachtet Sein XllI Art. handelt vom b. Kriege, As-Selr 
oder Dsclnhad. Steh. v. Hammel-, des osmanlschen Reichs $tsat«verfi 
Tb, 1^ S. 6. tt. 84. 



8^ 99^ WTetlereMntwtckelung. 

>{>as muhammedaliUche Volkerrecht <lfit aus dem Stre- 
ben eines erofoeraden Volks nach MachterweitenHig und 
Herrschaft über alle Nattoaea» welche im Gegensatz sm 
ihm stapden, berTorgegangen. Der blam gestattete^ wie er 
in der Folie eiuer rohea Begeisterttng auftrat^ und seine 
Idee lebendig den zur Sinnliehkeit geneigten Völkerstämraen 
mittheilte^ seinen Anhängern keinen Halt- und Ruhepunkt; 
sondern tri<gb sie mit dem Schwert durch die Wielt« um 
diese, wenn es möglich« in ihrem ganzen Umfunge« dem 
höchsten Pro^^eten zu unterwerfen. Sein Hauptgedanke^ 
war >,fiat justitia, pereat mundus." ^) Bei diesem einseitig 
geo Jagen nach äusserer Unterwerfung brachte der Isla« 
zwar einen grossen Theil Asiens und Europas iti ^eine 
Macht, aber er hatte die sittliche Fähigkeit nieht, . ein^n 
mneren Zusammenhang in die eroberten Limdermassen sm 
bringen^ und erreichte nur eine . äussere Anreihung TOA 
Völkern, die durch die materielle Gewalt behauptet wurdo« 
Das einseitige Glaub ensprijicip erflacbte den Geist und ter- 
mchtete die notwendigen Gegensätze, weiche es üiditdie 
Energie hatte zu verpiitteln. 

So trug das Reich, welches der Islam aus diu ver-* 
schiedeoartigsten Bestandtheilen zusammengeworfen hatte, 
schon« als es mit seiner kriegerischen Macht» die sehn ^'' 
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Asien und Afrika und die ersten Blüthen christlichen Le- 
bens in Europa zerstörte, den Keim des Verfalls in sich. 
Er trat unfehlbar ein, als die Helden, welche die Fahne 
des Propheten getragen hatten, und die alten Heere nicht 
mehr waren, für welche der Raub fremder Länder einen 
gleich grossen Reiz gehabt hatte, mit der Verbreitung der 
islamitischan Religion. Als der religiöse Enthusiasmus nach- 
liess, sanken die muhammedanischen Volkerschaften in eine 
Lethargie, aus der sich kein frischer Geist mehr entwickeln 
konnte. Das Verhalten nach Aussen verlor dadurch zu- 
gleich den vorherrschenden Character der Gehässigkeit und 
Intoleranz, das Völkerrecht wurde endlich von liumaneren 
Grundsätzen durchdrungen. Es hatte nach einer Seite hin 
«her einen wirklichen Fortsehritt gemacht Wie es in sei- 
ner strengen Consequenz ein wesentliches Mittel geworden 
war, eine grosse, politische und religiöse Umwälzung her- 
vorzubringen und Jahrhunderte hindurch das asiatische und 
europäische Leben im Fluss zu erhalten, hatte es dem 
Staatß auch einen sittlichen Gedanken übergeordnet, der 
nicht er selbst war. Der Staat als einzelner hört in ihm 
auf das Höchste und Meistberechtigte zu sein, das Mge- 
mein Menschliche greift über ihn hinaus und das Bewusst- 
sein eines weiteren sittlichen, eine Verantwortlichkeit des 
Staatenindividuums für die Gesammtheit bedingenden Zu- 
sammenhanges, entwickelt im religiösen Glauben seine ganze 
Blacht Der Glaube verbindet die durch Abstammung und 
Wohnort getrennnte Individuen, der naturliche Unterschied 
füllt völlig, das Geistige allein ist das Annähernde^ Ver- 
bindende und Ausgleichende. Aber ^ie Ausgleichung be- 
steht nur in der Nivelliruug der geistigen Potenzen, und 
wenngleich sie die Grundlage der vollen Berechtigung ist, 
so kann doch diese Berechtigung nicht zu einer, ihr vollen 
Werth gebenden, Wirklichkeit kommen; denn sie ist ab- 
straet, wie das Glaubensprincip selbst. Der Giaur, der sich 
zum Muhammedanismus wendet, ist nur so lange berechtigt. 
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als er in ihm verharrt« er hOrt auf es zu sein mit seinem 
Röcktrit vom Glauben» Die Berechtigung kann ihm genom* 
men werden» da sie etwas äusserlich gegebenes, nicht selbst 
und frei erworbenes /ist. Mithin ist sie etwas abstractes, 
aber es liegt in ihr» über sieh selbst hinauszutreiben» da' in 
dieser Abstraction das Völkerrecht sich nicht halten k«in. 
Auf seinem ptrimairen Standpunkte ist das muhammedaDische 
Völkerrecht der Schlussstein des Völkerrechts der alten 
und dei Uehergang in die neue Weit. 



4) Pfitter» Beitrüge etc. S. 49 flg. 

8^ lOO« Chrundaug des antiken Völker^ 
reehtM. Sehluss. 

Betrachten wir das Völkerrecht des Alterthums in sei- 
nem Kern und in seiner Allgemeinheit» so erscheint an 
seiner Spitze das Princip des Individualismus, auf das ge* 
legentlich schon hingedeutet worden. Der alte Staat geht 
in der Beurtheüung aller Verbältnisse von sich selber aus» 
weil er die Wahrheit unmittelbar besitzt» und macht 
seinen egoistischen Willen zum Weitgesetz» bis er auf einen 
fremden Willen stösst» der ihm das Gleichgewicht hält. 
Historisch herrschte im Alterthum stets der Wille einzelner 
mächtiger Gemeinwesen» denen die anderen sich entweder 
freiwillig oder gezwungen unterordneten» indem sie ihr herr; 
sehendes Gesetz annahmen. Es lag in der noth wendigen 
Entwickelung» dass das Gleichgewicht der Macht selten vor- 
vorhanden war» da auf niederen Cuiturstufen die GegensätzQ 
selten mit Bestimmtheit auftreten und darum eine grössere 
Machtentwickelung der einzelnen mögl^ich ist» als unter selbstbe* 
wussten und sittlicher Freiheit bedürftigen Völkern. Eine Macht- 
fülle» wie sie im chinesischen und persischen Reiche her* 
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Torgebracht wurde, ist in cKrilteirten VeriiältiiiMen wenig- 
«tesB fOr die Dauer aba^hit vtimSglidi. Die Millionen dein 
heoder Menschen sind schwerer In ein Ceotrum eu fügen, 
jds die gedankenlosen Massen. In Asien aber sehen wir 
iiie Maebt an wenige Reiche rertheilt sie bildeten die sitt- 
Ikben Factoren, weiche die allgemeinen Zustände nach 
Ihren individuellen Gesiehtspankten regelten, und aus ifar^em 
inneren Wesen nrilssen die Verhältnisse beurtheilt werden, 
welche über den Staat hinaus religicis oder rechtlich iper^ 
pflichtend waren. 

Das Individuelle sucht sich in seiner Breite als das 
allgemein Vernünftige zu sel«ei6. Diese Vemüafti^teeit ist 
aber einseitig, indem sie mehr oder weniger der Ausfluss 
der den Staat repräsentirenden PersSolichkeit ist, die durch 
kein äusseres Oeset2 gebufiden, allein auf ihr subjectives 
Ermessen sich stfl^ ^liC 4|eseic ili4ivWnellen Persönlich- 
keit beruht die Souverainetät des Staats, der jede andere 
PersCnlichkeit in und ausser dem Staat untergeordnet ist; 
denn der iRepräsentant ist der sichtbare Ausdruck der gött- 
lichen Institution. Die Institution besteht in ihrer Einzeln- 
heit um ihrer selbst willen, indem sie sich i^elber Zweck 
ist. Aber sie erkennt und duldet auch andere Institutionen 
öder Cremeinwesen neben sich und tritt in Beziehungen zu 
ihnen, welche die volle gegenseitige Selbstständigkeit zur 
Voraussetzung haben ^) Das Verhältniss ist jedoch nuV das 
des Einzelnen zum Einzelnen, der Gedanke eines inneren 
Zusammenhanges liegt ihm noch nicht lebendig zu Grunde, 
wiewohl die Ahnungen desselben schon erwacht sind, er ist 
iv^sentßch herbeigeführt durch das Bedürfniss, vermittelst 
dessen er im Handelsverkehr gewöhnlich zuerst zur Er- 
scheinung kommt. Das Volkerrecht beruht daher ursprüng- 
lich vorzugsweise auf den äusseren Gründen der Nützlich- 
keit und Zweckmässigkeit^ aber es hat seine bindende 
Itrafty und seine Verletzung zieht Rache nach sich — es 
existirt. Seinem Individualismus aber entsprechend fehlt 
ihm noch der durchgehende Grundsatz der Gleichheit, es 
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ontersebeidei zwUcden Stammgenossen und NichtgenoMen« 
ist noch mit NatflTlichem behaftet uod von den Satzungen 
der Religion iospirirt» wie das Recht des alten Staats über* 
haupt. Der Einfluss der Religion wie der natürlichen Ge- 
nossenschaft, welche ursprünglich im Orient noch über Alles 
mächtig ist, verschwindet mit der historischen Entwickelung 
allmälig. Die Stauten befreien sich vom Individuellen und 
Natürlichen, indem sie zum AllgemeiDen und Sittlichen sich 
heraufarbeiten. , 

Bevor ^e Staaten ganz aus ihrer subjeotiven Stellung 
zu einander herausgetreten, herrscht unter ihnen n^ch nicht 
die völlige GIcsicfaheit. bi ihrem individuellen Bewusstsein, 
treten eigene Vorzüge auf und sie «Schreiben sich einen 
höheren Beruf, als andere Gemeinwesen s«. Dieses Be- 
wusstsein kann sich bis zur Intoleranz ausdehnen, wie im 
Jtrdenthum, aber es Ist nicht der Gegensatz des Rechts; 
denn es herrscht auch im inneren Staatsleben, ohne dessen 
rechtliche Grundlagen zu zerstGren. Die Staaten erkennen 
sich als fr^e Persönlichkeiten im Unterschiede von einan- 
der an, die Gleichheit ist erst die Consequenz der Freiheit« 
Diese besteht m erster Form, sobald verschiedeoe selbstständi- 
geCrememweseD mit einander verkehren, einander verpflichten^ 
Treue verlangen und halten und die gegenseitige Selbststän* 
digkeit nicht antasten. Die Gleichheit tritt erst durch das Be» 
wusstsein von der objectiven Nothwendigkeit der beste- 
henden Rechtsverhaknisse ein, welche die abstracte und 
subjective Freiheit noch in jeder Zeit lösen kann. Das 
Streben 'nach Universalmonarchie, welches durch das ganze 
Alterthum durcl^eht, ist der Staatengleichheit zwar noch 
entgegen, aber es liegt ihm mcht die nackte, auf Vernich- 
tung der Freiheit gerichtete Willkühr zu Grunde, sondern 
das sittliche Gefähl, das andere Gemeinwesen an . den 
^genen Vorzügen Theil nehmen zu la)9sen und in die eir 
gene Gemeinschaft aufzunehmen. So kämpfte das Juden- 
thitm, lim die Weh zur Erkenntaiss des wahren Crottes zu 
fahren^ ebenso der JUbhanmiedamsmus, die Römer um die 

45 
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Volker gesetslicli und frei zu machen. Dass diese sittK- 
eben Intentionen durch die historischen Thatsachen selbst 
verdunkelt worden sind, ändert ihren Character ^cht, sowie 
das Recht dadurch nicht i« seinem Wesen verändert wird, 
dass es eine falsche .^uslegung und Anwendung erhält. 

Der Unterschied zwischen dem antiken und modernen 
RechtsBustande besteht darin, dass das Recht in der alten 
Welt überhaupt suhjectiv war, in der neuen aur Ohjectivitat 
gekommen ist. Griechenland und Rom bildeten die Ueber- 
gangsstufen zu derselben, ihr Subjectives bestand noch da- 
rin, dass sie die Freiheit nicht in ihrer nothwendigen All- 
gemeinheit erkannten und die Sklaverei als rechtlich be- 
gründet ansahen. So war aadi das Volkerrecht der Alten 
subjectiv, selhstgesetztes Recht, und wo es deshalb sich 
mit dem Staatsrecht nicht ideotificirt, bleibt es doch 
immer ein Ausfluss vbn diesem, und Ihm nahe verwandt. 
Das ist der ursprüngliche Begriff des Volkerrechts. Seine 
völlige Scheidung vom Staatsrechte ist erst möglich, wenn 
es von dieser Subjectivität oder Individualität sich frei ge- 
macht, und alle Bestandtheile, welche nicht dem Recht als 
solchem, sondern der Religion, die auf jenem Standpunkte 
noch das Besondemde und AusschUessende ist, angeboren, 
abgestreift hat. In Griechenland und Rom war der Fort 
schritt hierzu geschehen , im Muhammedanismus wie zum 
Theil im Christenthum, ging das gesamnte Volkerrecht 
wie4er in die religiöse Satzung auf, aber nicht ohne einen 
grossen Gewinn^ den daraus die neueren Verhäiti^sse ent* 
wickelten« Das Streben nach Gemeinsamkeit, welches Im 
Muhammedanismus als seine eminenteste Erscheinung her- 
vortrat, beruhte, wie vorher gesagt, in ihm noch auf dem 
Glauben. Dieser Glaube, selbst etwas Sul^ectives, drang 
zerstörend gegen« aiodeve Glauben «in und wollte sich als 
das allein Berechtigte setzen. Um aber selbst zur Berech- 
tigung zu kommen, musste er objectiv und zwar zum Wis- 
sen werden, dann konnte et in der von ihm €^s[trebten 
sittlichen über den Staat htnawbgdftenden Gemeinschaft die 
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andere Seite des Völkerrechts zum Bewusstsein bringen, 
welche erst das Christenthum, als es aus seiner Abstrac- 
tion zur Wirklichkeit überging, erfasste. Das wahrhaft All- 
gemeine des Rechts kommt erst im Christenthnm zum Vor- 
schein und das ist sein Gegensatz gegen das Recht der 
alten Welt, das noch in Particularismus besteht. Nur in 
der Form beruht also der Unterschied , in dem Wesentli- 
chen des Volkerrechts hat das Christenthum keine Aende- 
rung hervorgebracht — ' Fiir alle wichtige internationale 
Beziehungen hat das Alterthum seine Regeln ausgebildet, 
und die modernen Staaten haben sie herübergenommen, 
ohne sich dessen vollkommen bewusst zu werden. Sie 
haben dieselben allerdings in ihrem Geiste weiter gebildet, 
aber dadurch sind jene antiken Institute nicht substantiell 
andere geworden, sondern sind innerlich die Wurzel geblie- 
ben, welche unter neuen und mehr verwickelten Verkehrs- 
formen neue Zweige getrieben. Hat unter den alten Staa- 
ten Rom das Völkerrecht bis zu seiner consequenten und 
systematischen Entwicklung durchgeführt, so knüpft sich in 
»er lieh das christliche Recht in seinem ganzen Umfange 
so eng an das römische an, das nicht zu begreifen ist, wie 
hier eine Trennung geschehen sollte. Auch aus serlich 
hat das Völkerrecht nichtchristlicher Staaten zur Erzeugung 
eines europäischen Völkerrechts mächtig ^beigetragen. Es 
ist ausser allem Zweifel, dass der die ganze christlich 
europäische Welt bedrohende Muhammedanismus eine der 
Hauptursachen geworden ist, dass die christlichen Staaten 
einander genähert wurden und sich aus ihrer feindseligen 
Isolinmg auf rechtlichen Grundlagen zu gemeinsamer Abwehr 
der Gefahr zusammenschlössen. 

Wird das Völkerrecht mit der Religion in Verbindung 
gebracht, so ist zwar die häufig gemachte Unterscheidung, 
nach der das Christenthum ein allgemein menschliches 
Princip, die alten Religionen ein nationales aufgestellt ha- 
ben, als richtig anzunehmen, ei darf aber nicht übersehen 
werden, dass der Standpunkt der strengjsn und ausschlies- 

4Ö* 
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Menden NafionalitSt nur in den Anföngen der Staatenbiidnng 
mid ihrer arsprüDgtichen Rohheit festgehalten vrorden, im 
Verlaufe der Geschichte aber ein «nanfhaltsames Drän- 
gen nach Allgemeinheit unrerkennbar ist Im Perserreiche, 
gegen das Ende der griechischen Entwickelung ^ und im 
rumischen Staate ist der ansschliessende religiöse Stand- 
punkt, und zwar in den beiden letzteren dnrch den Ein- 
fluss der Philosophie» verlassen worden, und auf sie ist je- 
ner erwähnte Gegensatz nicht mehr in seiner Strenge an- 
wendbar, zumal auch das Christenthum in seiner bisherigen 
Entfaltung sein allgemeines Princip noch nicht zur unbe- 
dingten Geltung gebracht hat. 

Jede geschichtliche Betrachtung zeigt sich als einseitig, 
welche ein Volk in seinem Recbtsleben nur aus einem be-' 
stimmten, willkürlich angenommenen Zeitabschnitt seiner 
Entwickelung beurtheilf und es nicht durch alle von ihm 
zurückgelegte Stadien hindurchbegleitet. Allmälig, wie 
die geschichtlichen Ereignisse sich folgten, sind auch die 
Rechtsverhältnisse fortgeschritten, oft auch zeitweise zurück, 
und es wäre ebenso widersinnig, im Griechenthume die 
Zeit des Trojanischen Kriegs als normgebend hinzustellen 
und die Zeit nach den Perserkriegen ausser Acht zu lassen, 
wie in Rom sich auf die Epoche der Konige zu beschrän* 
ken und die grossartige Ausbildung, welche der römische 
Verkehr mit der ganzen bekamiten ÜVeit in der Republik 
erhielt, nicht mit zum Maasse der Beurtheilung zu machen. 
Wie sich aber die spätere Zeit immer als der endliche 
Fortschritt der früheren darstellt, so das christliehe Vülk^- 
recht als der wahre Fortschritt, des vorchristlichen und des- 
sen, trotz aller Störungen, welche das Recbtsleben der 
Völker inzwischen erlitten, naturgemässe und nothwendige 
Consequenz. Dass das internationale Recht im Christenthnm 
mehr zur Objectivität fortgeschritten ist, deutet auf den 
Unterschied, welcher zwischen dem antiken und modernen 
Staatsorganismus selbst liegt. Während ^dort ein einzelner 
oder einige Staaten die legislative Gewalt für die ganze 
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poUtiscbe Welt inoehaben» ist diese Crewalt unter den 
christlichen Cultarverhfiltnissen vielfach getheilt, und die ein- 
zelnen Staaten haben eine bestimmte Schranke. Eine grosse 
Zahl rechtsblldender Individuen trägt das vulkerrechtliche 
Material zusammen, der sittliche Standpunkt dieser Indivi- 
duen selbst liegt nicht soweit auseinander und der subjec- 
tive Wille geht leicht in den objectivcn über. Der Unter- 
schied des antiken und modernen Völkerrechts ist endlich 
der ^Unterschied der Legislation in der absoluten und re- 
praeßentativeii Staatsverfassung. Die individuelle Persöo- 
lichkett weicht immer mehr der Macht der sittlichen Ideen, 
welche das allgemeine Bewusstsein erfüllen, und je breiter 
vom heidnischen bis in den christlichen Staat seine Basis 
geworden, desto mehr beschleunigt die Geschichte den 
Forlschritt der individuellen und allgemeinen Freiheit, welche 
sowohl Quell als Ausfluss des Völkerrechts ist. 



4)v. Kaltenborn tadelt in seiner schätzbaren, so eben 
ausgegebenen Schrift: Kritik des Völkerrechts S. 451. Hegel des- 
halb, weil er die Selbstständigkeit der einzelnen Staaten und deren 
gegenseitige Anerkennang als höchsten Grundsatz des Völkerrechts 
aufstelle. t)iesen höchsten Grundsatz will von K. in der internatio- 
nalen Gemeinschaft finden. Es ist hier nur das andere Wort fttr den 
gleichen Begriff gegeben ; denn sowie die internationale Gemeinschaft 
die gegenseitig anerkannte Selbstständigkeit zu ihrer nothwendigen 
Voraussetzung hat, hat diese die Erstere so unmittelbar zu ihrer 
Folge, dass beide durchaus zuslimmenfallen. Dass in dem Hegel- 
sehen Sollen (Philosophie des Rechts. S. 424 flg. nicht die blos 
subjective Stellung der Staaten zu einander, sondern der Unterschied 
des positiven und philosophischen Rechts augedeutet ist, geht aus 
§. 333 deutlich genug hervor, wo Hegel das Völkerrecht als das all- 
gemeine^ an und für sich zwischen den Staaten gelten sollende 
Recht bezeichnet. Dass er es in die Geschichte hinüberleitet, ist 
eben sein von Gans (Vorwort IX) richtig gewürdigtes Verdienst, da 
der Strom seinen Ausfluss in etwas Anderem haben muss, nur nicht, 
wie Kahle (Kritik 6. 404) meint,- im Sande, sondern im Meere der 
Geschichte, die Realisirung des Völkerrechts — durch den Krieg — 
führt dasselbe in die Bewegung der Geschichte zurück. 
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2) patter, (Beilrage S. 36.) dessn Antickt über dasVSikarr. 
der Griechen nicht klar genug beraostritt» indem er wolil ihre inter- 
nationalen Institute anerkennend nennt, aber doch mit Liroborg-Broa- 
wer [histoire de ciFÜisafion morale et religiense des Grecs. Gr5n. 
1833) beklagt, dass ihnen mitunter Bfacht Recht gewesen, die grös- 
seren Staaten die kleineren mit dem vollen Bewusstsein, dass sie un- 
recht handeln zur Bundesgenossenschaft gezwungen hätten n. s. w. 
führt auch den richtigen Grund an, aus dem dieser Zwang politisch 
nothwendig war. Die Staaten konnten sich in ihrer Vereinzelung 
nicht halten. Dass die Griechen aber den Zwang gegen einen freien 
Staat för ein Unrecht ansahen, scheint mir mehr fiir, als gegen die 
Existenz eines internationalen Rechts zu beweisen. Das Unrecht 
setzt ein Recht und ein Gesetz voraus, die Uebertretungen aber selbst 
in Masse heben das Gesetz nicht auf. Das einzelnstehende von P. 
angeführte Factum vom Eidbruch des. Aristides entscheidet nichts, 
ihm lassen sich bekanntlich andere Thatsachen aus dem Leben eben 
dieses Aristides entgegen stellen. 
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Das Völkerscerecht des Alterthums. 



8» 1. MUfUeUung. 

Schon früher ist Ober das V5lkerseerecht des Aller- 
thums in der vOlkerrechtiichen Literatur gehandelt worden, 
jedoch weniger um seiner selbst willen, als um im Par- 
teiinteresse aus ihm die Beweise herzunehmen für die Ent- 
scheidung der Frage über die Besitzergreifung des Meeres! 
Es kann nicht geleugnet werden, dass im Alterthume sich 
auch in Betreff der oKhen See schon eine bestimmte Rechts- 
ansicht gebildet hat, und dass diese von ihren äusseren 
Consequenzen regelmässig begleitet worden ist. Solche uns 
von der Geschichte aufbewahrten Keime rechtlichen Bewusst- 
seins sind, wenngleich sie dem unsrigen nicht überall ent- 
sprechen, doch immer wichtig genug, wieder in die Erin- 
nerung -gebracht zu werden. So ist von Nau^) in 
neuerer Zeit der Versuch gemacht, eine Uebersicht der 
Grundsätze des Volkerseerechts im Alterthum zu geben, 
der sich jedoch nur auf ganz generelle Merkmale beschränkt 
und auf eine Darstellung des Rechts in seinem besonderen 
geschichtlichen Auftreten, wie es, sich in Wort und Tbat 
ausgesprochen, nicht eingeht. 
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Soll nun das Seerecht in seiner historischen Eut- 
ivickelung gezeigt werden^ so kann unsere Darstellung nicht 
da beginnen, wo wir sie in Bezug auf das Volkerrecht 
überhaupt begonnen haben, sondern sie muss, wie sich Ton 
selber Tersteht, sich an die Seestaaten anschliessen. Wir 
haben im Vorangehenden in mehreren Staaten verweilt, 
welche nie zu den Seestaaten gehurten. China, obwohl 
einen grossen Theil der Küste beherrschend, hat doch in 
keiner Zeit sein Seewesen auf die Stufe erhoben, dass es 
eine Autorität auf dem Meere ausgeübt hätte, ^) noch hat 
es auf demselben je einen solchen Verkehr mit Fremden 
eröffnet, dass aus ihm sich irgend etwas abstrahiren liesse, 
was einen^ praktischen Schluss auf seine Ansicht über die 
Berechtigung in Betreff des Meeres möglich machte. Eben 
so hat das Judenthum sein Bestreben nicht auf das Meer 
gerichtet, ^ dasselbe vielmehr als eine ihm nicht zuständige, 
weil nicht verheissene Heimath gemieden, und sich in sei- 
nem Binnenlande, vielleicht aus Achtung für den aus Ae- 
gypten theilweise überkommenen Ceremonialdienst im Gan- 
zen ängstlich abgeschlossen, ^) wenngleich einzelne Konige, 
namentlich Salomo gewisse Handelsverbindungen über See 
eröffnete, und eine Flotte ausrüstete, mit der er die phöni- 
cischen Häfen befuhr. 

Was den Seeverkehr Indiens betrifft, so beruht das 
Meiste, was darüber berichtet worden, auf Vermuthungen 
oder unbestimmten Thatsacben. Wenn auch ein Verkehr mit 
Aegypten und Arabien bestanden hat, so verfolgte er doch 
lediglich das Interesse des friedlichen Handels ^) und mei- 
stens den Binnenhandel. Mit Bestimmtheit wird von den 
alten Schriftstellern nur der Schiffahrt auf dem Indus Er- 
wähnung gethan, und dabei werden solche Fahrzeuge ge- 
schildert, welche für den Seeverkehr nicht geeignet sehei- 
nen. Wäie es auch gewiss, dass durch das rothe Meer 
ein lebhafter Verkehr mit den phi>nieischen Städten be- 
standen hätte, so lässt darauf sich doch keine auch nur 
einiger Maassen ausgebildete Seepraxis stützen. 
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Den Ländern« welche sich durch ihre Befriedigung mit 
dem, was der eigne Boden oder der eigne Gewerhfleiss 
ihnen verlieh « sowie durch ihr ruhiges Beharren auf der 
Scholle characterisiren» schliesst sich noch Aegypten an» 
das in seinen frühesten Zeiten die See nicht beachtete und 
wahrscheinlich auch wegen Mangels an Schiffbauholz« so 
wie wegen Abneigung gegen die Fremden ^) erst unter Sal^- 
manasar'sich mehr auf die See wagte, dann aber zu einer 
Macht wurde« welcher die älteren Schriftsteller einen Rang 
unter den vordersten Seestaaten ertheilt haben. Zum ei- 
gentlichen Flor gedieh es jedoch erst unter den Ptole- 
mäem. '') 

Eine feste Rechtsansicht über die Benutzung des Mee- 
res kann unter allen diesen Völkern nicht nachgewiesen 
werden, dagegen lassen sich Spuren einer solchen in Phö- 
nicien und Persien entdecken. Es wird ihrer später er- 
wähnt werden. 



4) Grandsfttze des VÖlkerseerechts. Hamburg, 4802. 

2) Huet, histoire du commerce et de la navigation des anciens. 
(Lyon 4763.) p. 62. jedoch sind bekanntlich die Chinesen Erfinder der 
Boussole. p. 44. die Meeresküsten wurden bewacht^ um die Ausländer 
nicht einzulassen. Ich verweise auf Hälschner, de jure gentium, quäle 
foerit apud pop. orient. p. 7. Diese Dissertation ist nicht eher erwähnt 
worden, weil sie mir erst jetzt zur Hand gekommen. 

3) Joseph, contr. Apion. 

4) Berghaus, Schiffahrtskunde. S. 289. 

5] Huet, 1. c. p. 20. Die Fürsten erhoben Einfuhrzolle nur auf 
den Flüssen, besonders von den nördlich wohnenden Völkerschaften. 
Seezölle wurden nicht erhoben. Ptolom. VII, 2. Periplus mar. Eryth. 
ed. Blac. p. 476. v. Bohlen II, 430. Der Landhandel war vorzüglich 
begünstigt. (686g ßaöilMTJ) 

6)StraboXVIl, p. 4442. 

7) Berghaus, a. a. O. S. 297. 

g. 3» JDoj doiminium m,arU. 

Wenn wir im Vorstehenden nach einer Rechtsansicht 
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foTschten^ welche in Betreff des Meeres bei d6n Alten sich 
gebildet» so stossen wir zuerst auf den Begriff des ,»donii- 
niiim maris/* Dass die Alten ihn je nach ihrer individoel- 
len Lage verschieden feststellten» ist gewiss, doch gab es 
bestimmte Punkte in denen die Praxis» welche aus diesem 
Begriffe floss» immer zusammentraf. Eine Eigenthumser- 
werbung am Meere wurde fast durchgehends als möglich 
betrachtet» hieraas entwickelte sich der später mit dem 
griechischen Worte n^arBiv bezeichnete Begriff der aus- 
schliessenden Herrschaft über das ganze Meer oder Theile 
desselben. Manchmal deutet freilich ^ccXaTtcnQccvBiv nur auf 
den Oberbefehl über Seetruppen» bei weitem öfter wird 
es in dem anderen Sinne gebraucht» der vorher angegeben 
ist; ^) es bedeutete dann den Einfluss» vermittelst dessen 
der Herrschende» ^aXaaömiQäztoffy anderen Staaten die Be- 
nutzung nach seiner Willkühr entweder frei gab oder nicht» 
den Verkehr auf dem von ihm oecupirten Wasser regeln 
konnte» Zölle festsetzte» oder sonstige» ihm beliebige An- 
ordnungen traf; kurz» er übte e^ine factische Souverainetät 
aus, die häufig auch stillschweig6nd oder ausdrücklich von 
anderen Staaten als eine rechtliche anerkannt wurde. Wie 
sich die Ausübung des Rechts der Meerherrschaft histo- 
risch gestaltete» wird sich an der folgenden Darstellung 
zeigen. 



4) Diodor. Sicul. biblioth. 4. Strabo Geogr. c. iO, In Bündais- 
sen kommen häufig die Worte agx^i'V ir^s ^-aldaar^g, hvqievsiv, yivQtov 
ylvea&ai r^g d-aldaarig u, vavccTtQazslv als synonym vor.^ 



8« »♦ JDie Seeherrschaft. Cyperns. 

Dei^ Anfang eines thatsächlichen dominium maris ver- 
binden die Alten» sowie neuere Schriftsteller übereinstim- 
mend mit der Herrschaft des Mioos über Kreta^ unter 
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dessen Souverainetät sich ein Theil des Aegeischen und 
das sogenannte Crettsche Meer befunden hat, und von dem 
Thucy di d es ^ ) sa gt : r^g'EXXrjvtM'^g ^aldaarig inl nUXarov iK^änjcsv, 
Und bei Seneca sagtPhädrä : ^ 

O magna vasti Creta dominatrix freti^ 
Cujus per omne littus innumerae rates 
Tenuere pontum; quicquid Assiria tenüs 
Tellure, Nef eus perviam rostris secat. ^ 
Des Minos Seeherrschaft wird auf das Jahr 1409 v. Chr. 
zurückgeführt. *) Wer vor ihm eiu Dominium zur See. aus- 
geübt, weiss man nicht, da den griechischen Schriftstellern, 
wie sie sagen ra itQo t£v zQwntmv dunkel sind. Die Recht- 
mässigkeit der Herrschaft des Minos, der das Meer von 
Räubern reinigte und in entfernten Gegenden Colonieen 
gründete, dabei als ein gerechter Konig geschildert wird, 5) 
scheint von den griechischen Schriftstellern zugestanden zu 
werden, die überhaupt die Reinigung des Meeres von Pi- 
raten als einen Rechtstitel zur Erwerbung der Herrschaft 
über dasselbe ansehen. ^) Die günstige Lage von Kreta 
machte diese, Insel zur Meerherrschaft besonders geeignet, 
diese war ihm unbestritten schon allein aus dem Grunde, 
wieil die anderen, namentlich die griechischen Staaten keine 
Seemacht hatten, und sich auf den Seeraub beschränkten. 
Multum — sagt ein bekannter Schriftsteller "^ von Minos 
^ terra, mari omnia poterat, primus in mari classe depug- 
nasse memoratur. Hinc illi maris imperium omnium con- 
sensu attributum: hinc primus maris dominum appellatus.'* 



i) lib. I, cf. Diodor. lib. V, Ovrog «gcotog, *EXX'^v(avvavti}njv 
8vva(itv d^ioXoyov evarrjcäfisvog i&aXXaccoKQaTrjce, S. Meursif Greta 
p. 128. 

2) Hippolyt. act L 

3) Euseb. hkronym. num 766. ApoUod. lib. 3. 

4) Kirchmajer, Minos &aXciacoKQdTaQ p. 5. 

5) Diodor. Sic. bibl. dtxat an^oai^saig aal ßiog htaivovfievog, 

6) Aristot. lib. If, c. 40 politic. Herodot lib. VII, c. 70. 

7) Rivius historia navalis (Londini 4633) lib. I, p. 7. 
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8« 4. IHe Mangordnung der griechUchen 
Staaten. 

Die griechisch en Staaten^ welche nach Minos eine ge- 
ringere oder umfangreichere Seeherrschaft auf dem Mittei- 
meere ausgeübt haben, werden uns von den SchriftsteUem 
in einer gewissen Rangordnung angegeben, welche Eusebius, 
der sie, was freilich aus seinem Chronikon selbst ntcbt her- 
vorgeht, dem verlornen Werke eines sonst unbekannten 
Schriftstellers, Kastor Rhodius, *) das «f^i rcov »aXaeaonQa- 
trjaävTcav gehandelt, entliehen ^ haben soll, feststellt. Es 
scheint, dass bei dieser Klassification nur die Kriegsmacht 
der einzelnen Staaten im Auge behalten worden sei; Phu- 
nicien erhält in ihr die siebente Stelle. Eusebius giebt 
uAs nichts, als ihre Namen, und bei den Meisten den Zeit- 
raum ihrer Herrschaft, hier kann nur auf diejenigen Staa- 
ten Rücksicht genommen werden, deren Seemacht von 
weitgreifender politischer Bedeutung gewesen ist. 

Die in dem Chronikon ^) gegebene Klassification ist 
diese: 

An der Spitze stehen die Lyder>^) welche &SI Jahre 
geherrscht haben. Ihnen folgen: 

n. Die Pelasger mit einer durch 85 Jahre ausge- 
dehnten Herrschaft. 

Dl. Die Thraker, welche 79 Jahre herrschen. 

IV. Die Rh o dl er behaupten das dominium 23 Jahre. 

V. Die Phrygier haben es 25. 

VI. Die Cyprier 33 Jahre. 

VIL Die Phönicier beherrschen das mare Thyricum 
45 Jahre. Von der Stadt , Tyrus sagt Q. Curtius (de reb. 
Alexandri lib. 41.) „diu mare non vicinum modo, sed quod- 
cunque classes ejus adierunt, ditionis suae feclt, v. Afra- 
nius ap. Festum. verbum Tyria maria. 

Vin. Die Aegypter, deren Seeherrschaft ihrer Dauer 
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nacb un gewiss ist, da sie mit den Phoniciem zusammen- 
genannt sind, haben mit ihnen wohl den Meerhandel ge- 
theilt; wahrscheinlich ist^ dass die Aegypter den Handel 
nach dem Orient durch das rothe Meer, die Phönicier nach 
dem Occident durch das Mittelmeer beherrschten, wiewohl 
die Letzteren auch nach dem Orient Handel trieben. 

IX. Die Milesier. Die Dauer ihrer Herrschaft lässt 
die Chronik gleichfalls unbestimmt, doch Marianus und Flo- 
rentinus geben ihnen 18 Jahre. Stephanus erwähnt sie 
als Thalassokratoren ; sie haben Synope gegründet, das 
nach Strabo (lib. 12,) vniJQxsTd ivrdg Kvccvicav GaXdrTTjg. 

Unter X ist der Name undeutlich, doch hat man aus 
dem Canon die Carter hierher gesetzt, deren auch Diodor 
bibl, 5. erwähnt. 

XI. Die Lesbicr. Die Dauer ihrer Herrschaft seh wankt 
zwischen 69 und 58 Jahren. 

XII. Die Phoker herrschten 44 Jahre. 

Xin. Die Samitefr, statt deren auch die Corinther 
aufgeführt werden (Tfaucyd. lib. I.) herrschten unbestimmte 
Zeit. Herodot (Hl, 39 u. 122.) stellt Polikrates unmittel- 
bar nach Minos. ^) 

XIV. Den Lacedämoniern wird eine zweijährige 
Herrschaft zugesprochen, ihnen werden auch die Jon i er 
substituirt, von denen Thucydldes am angefahrten Orte sagt: 
tijg TS «ad* suvrovg 0ccXäa07]g Kvqco noXsfiovwtg ingchrjccev rivtc XQ^vov, 
Der ahe Scholiast bemerii:t: yBkovog' ov yug noicrjg, nur über 
das ihnen benachbarte Seegebiet hatten sie geherrscht. 

XV. Die Bewohner von Naxos, einer der Cycladen^ 
auf deren Umfang das Dominium wohl beschränkt war, 
haben 10 Jahre ein solches ausgeübt. 

XVI. Die Eretrienser auf Enböa dbten es 10 oder 
7 Jahre. 

XVII. Die Aeginaten 10 oder 20, nach Scaliger 11 
Jahre. Ihre Herrschaft dauerte bis auf Xerxes' Zug iiach 
Griechenland. Es erwähnen ihrer Strabo und Aelian. ^) 

Was die obigen Zahlenbestisimungen betritt, so sind 
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sie fast durchweg nur approximativ ; es kommt uns .indes« 
hier nicht so wesentlich auf die Zeitdauer, als auf den 
Nachweiss von der Existenz der bestimmten Rechtsansrcht, 
welche sich Aber das dominium maris gebildet hatte, an. 
Wie dieselbe sich näher bestimmte, wird aus dem interna- 
tionalen Seeverkehr an den Hauptstaaten sich zeigen 
lassen. 



4) Es bezieht sich vielmehr auf Diodor. 

3) Er lebte zur Zeit Augusts und soll eine vollständige Geschichte 
aller Völker geschrieben haben, welche von Miuos bis zu den Aegi- 
neten herab, also bis zur 68ten Olympiade durch einen Zeitraum von 
900 Jahren die Herrschaft Ober das Mittelmeer besessen haben. 

3) ed. Aucher armenice. Venet.. 48-18. — pars I, p, 324. 

4) Herod. 1, 94. 

5) 'EgtI ngSvos t^^v ijiielg tdiiBv EXXtjvoip ig Q'ataccaea^axiBtv 
inivo^d^j nuffl^ Mivdog r£ tov Kv<oülav xoel ii iif tig allog n(f6zs(fog 
VOi^ n/g ^aXdisarjg. 

6) üb. 8 u. Hb. 42. 



§4 5^ Athen. 

Das Bestreben der Athener war von Anfang an vor- 
zugsweise auf die See gerichtet,' während ihre mächtigsten 
Gegner, die Lacedämonier immer mehr bemdht waren, sich 
eine Landmacht zu schaffen. Zwar wurden sie durch Pau« 
sanius auch auf dem Meere mächtig, so dass Demosthenes 
von ihnen sagte: ^) ^«Xarrij« /^ly ^ezoir xal y^g aar«tfi^, jedoch 
erfreuten sie sich dieser Herrschaft nicht lange, traten viel- 
mehr nach dem Siege der Athener bei Mykale> diesen die 
Hegenomie auf dem Meere formlich ab. ^) Die Athener 
schienen in der That vom Schicksal für di^se Hegemonie 
bestimmt zu sein, schon vom delischen Orakel hatten sie 
die Prophezeihung erhalten, «»ff nQQtäewcei v^g e'aXdtjnig. Be* 
gffinder der Attischen Seemadit war Themsstocles, der 
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Hegemonie Artstides durch seinen vortrefffichen Plan über 
die Constituirung der Attischen ßundesgenossenschaft. ^) 
Isokr^tes schildert in seiner Rede über die Bundesgenossen 
zwar die vielen Nachtheile, welche die Hegemonie zur See 
den Athenern gebracht habe ^) und lässt durchblicken, dass 
er sie zugleich für unverträglich mit der Freiheit Griechen- 
lands ansehe, als Beschränkung der Parität der Einzel- 
Staaten, doch war die «m der Athener nicht nur von den 
Bundesgenossen, sondern auch von den Feinden, und nach 
dem glänzenden Cimonschen Siege am Eurymedon auch von 
den Persern anerkannt. ^) Artaxerxes Longimanus musste 
einen Frieden eingehen, der. ihn vom griechischen Meere 
ganz ausschloss. Plutarch ^) sagt von diesem Siege über 
die Perser: „tovto t6 ^^yov (ro naga rov EiQvfi^dovT») ovtms hcc- 
nsCvcaas ttjv yvtofirjv tov ßaöiXmg, oSats cvvd'sad'at r^v nsQcßorjrov 
sIqi]vtjv ' Tnnov filv dgofiov ccsl trjs ^EXXrjvtyiijg dni%uv ^aXdaGtjg ' Evdov 
dh Kvavicav xat XsXiSovloav ficcnQa vrjt nal xaXyisfißoXcp firj nXhiv . . . 
und pag. 491 C wird diese Entfernung vom griechischen 
Meere (tmtov Sgofiog) näher bestimmt: „ovd' Tnnog icQog &a- 
Xd^ifrj TSTganoelmv ax^Binv iwog, '?) Und Isocrat. (orat. Areo- 
pae;. p, 1 56 ; ^^^' ovts /iccnQoig nXoloig ^yyiOTU ^ecrnjltdcg hcXsov, 
OWB CTQOCTOTtsdoig ivxog'^AXvog nordfiov %c(tsßauH)v . » ." 

. Im Jahre 4^3 v. Chr., dem neunten des pelopounesi- 
sehen Krieges schlössen die Athener mit den Lacedämo-* 
niem einen Waffenstillstand auf ein Jahr und regelten für 
diesen Zeitraum auch die Veihältnisse zur Sees „T^f d^aXäccj^ 
XQOfiivovg [vovg *Adipfaiovg) oca av narä r^v hawcov Kai xcerc^ njv 
^vfifjuxxlocv, Aansd'aifiovlovg xal totfg ivfifidxovg nXsZv firj (laTiga vijt 
SlXat 81 yionrJQBt nXolq» ig jrcvrsxrf ffta rdXavTa ocyovri fistga.*' 8) 



4) Phillipplc. 3. 

2) Thucyd. I, 95. tpOizoivTig vs ^ngog tovg 'A&fjvalovg, '^^iov9 inh- 
Tovg T^ysfiovag acpoiv ylyvsßd'at, x. t. X, 

3) Diodor. lib. Xf, c. iL' Agiere Idr^v dl d'uvfiäi^avt^g (pi avußaxoi) 
aal ndvza itgod^fimg vnaiiovovzBg, inolrjöav x^9^S Mvdvvov naga- 
Xocßsiv {Adifjvalovg) xiiv natoc d'dXartav dgxV'^' 

4) II, p. 261: 'HfisTg olSfis&a ftkv, rjv v^v ^dXccaaav nXiatgisv noX- 

46 
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Xalg T(fL7fQiCif icod ßMiti/is^a rag noUtg awraiiig SiÖSvcci xal cvri* 
dQOvg ivd-äSs nifinsiv, Stccnffu^aa&al r« tmv Ssovrcov. x. r. X. 

5) Plutarch. vIta Clin. Tora. II, p. 486. Dem Paraphylischen, 
Lyckchen Meere, wie dem Pontas eine Servitut auferlegt. Seiden, 
mare clauMm p. 39. ^ 

6) L. c. S. Scholiast zum Thucyd. lib. I, Dionys. Halicar, lib. I. 

7) Aristid. Panath. tom. I, p. 469. Demost. orat de falsa legat. 
p. 387. Lyicurg orat. in Leocrat. p. U5. Diodor lib. Xlf, c. 4. p. 293. 

8) Der Vertrag ward, wie gewöhnlicli, von den Contrahenten be- 
schworen, und wie in meinem Inhalt bestimmt war, auf Tafeln einge- 
graben. Es mag hier erwähnt werden, dass die auf mehrere Jahre 
geschlossenen Verträge mitunter auch die Bestimmung enthielten, dass 
sie alljährlich zu bestimmter Zeit beeidigt wurden. S. Barbeyrac. 
Tom. I, 448. Eine der gebräuchlichen Formeln war: „6 dl o^og 

^ Iffro 8^£ • ^Efijiivoi) xij ^vfifiaxux xara ra ^vy^slfisvcc, Sixcclmg Hai dßla- 
fiag Tiul ddoldg xal od nagaßijaofiat^ ^h^V ^^^ MZ^^V o^^£/e^^*'^ 
Thucyd. lib. V, c. 47. 



§4 64 Fortsetzung. 

Die Uebermacht d^ Athener äusserte sich gegen die 
anderen Staaten zunächst in der Beherrschung des gesamm* 
ten Seehandels. - Wir sehen schon, dass von ihnen die Zahl 
der Schiffe fremder Staaten festgesetzt wurde» sogar die 
Beschaffenheit der Ersteren. ^) Ihre Anordnungen dehnten 
sich bis zu wiriclichem Despotismus aus. ^) In Kriegszeiten 
legten sie Beschlag auf feindliche Schiffe jeder Art und 
liessen durch Privatleute selbst solche Fahrzeuge unge- 
straft wegnehmen» gegen welche der athenische Staat gar 
kein Recht hatte. Das Verlorne durch die Prisengerichte 
zurückzuerlangen, war nicht leicht. Streitigkeiten zur See 
gehörten im Kriege vor den Feldherm»^ in Friedens- 
Zeiten vor die Nautodtken» vor denen Fremde persönlich 
auftraten. *) 

Den Handelszwaug scheuten die Athener nicht» gegen 
Feinde übten sie ein strenges Repressalienrecht aus, ^) 
weiches an gewisse Ausladungsplätze gebunden war. Von 
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ihren Emporieen erhoben sie Zulle^ sowohl für Ein- als 
Ausfuhr. Diese waren ansehnlich ^ sie betrugen ^^^ 
(MertsKÖm^) 6) Tielleicht wurden ausserdem noch Hafenzolle 
d. h. für das Lagern der Schiffe gezahlt. '0 

Es ist ungewisSy ob Athen auch ausserhalb Hafenzölle 
erhobt etwa von den Thasischen Emporieen, möglich, dass 
diese Gefälle den Kleruchen gehörten. Die Athenischen 
iXXi(i£viczal, mussten bei der Ein- und Ausfuhr die Waaren 
schätzen und verzeichnen, die Zölle waren in der Regel 
verpachtet und gaben hohe Pachterträge. 

Die Bundesgenossen der Athener zahlten statt der 
«£vr£xoen7 seit der 91. Olympiade die siTtoarrj, Bei Byzanz ^) 
errichteten seit der 92. Olympiade die Athener ein Zollhaus, 
und erhoben von allen Schiffen, welche aus dem Pontus 
kamen ^ oder in denselben einliefen^^ eine ^««a«?. Durch 
die Niederlage bei Aigos Potamos verloren sie diese Ein- 
nahme, die eine blosse Erpressung war. 

Den Ausfuhrhandel beschränkten die Athener mannich- 
fach, besonders in Beziehung auf Getraide und Schiffsbau- 
material;^^) im Kriege gingen sie noch weiter,^^) dann 
wurde auch keine Einfuhr gestattet.^^) 



I) Thucyd. IIb. 4. 

i] BÖckh. Staatshausb. S. 59. 

3) Beraube Ober das Seewesen des att. St & 340. 

4) PlatDer t, 89. 

, 5) Böckh. Staatsh. S. 453. 

6) Meursius lect Att. V, 25. Heeren's Ideen HI, 343. 

7) Böckh. loc. cit, B. I, 336. 

8) Demosth. orat. adv. Leptinem : ol Bvtävtiov itagaddfirvss O^ccav- 
ß&iSlov KvqIw>9 v/iag htotricuv rov *Ell7iCit6vTOv, ßat$ v^v dindtipe 
&mo^60^ai. Gegen die Aegineten wurd^ mit harten, ja grausamen 
Bedingungen verfahren. Gic. de offic. üb. IIL Valer. Maxim, lib. 
IX, 2. „Darios Athenienses, qui sciverunt, ut Aeginetls, qui classe 
valebant, pollices praeciderentur.'* Aelian. Var. histor. IIb. II, c. 9. 
meint, damit sie nicht die hasta tragen, wohl aber die Roder fUhren 

könnten. 

46* 
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9] Xenoph. bist, graec. I, 4. 44. 

40) Polyb. IV, 38. 

4 4)Bockh. Staatsh. B. T, 58. 

42}Demo8th. de fnls. le^ut 433. 

43) Xenoph. vom Staat der Ath. II, 3. II, 49. sr^og dl rovroig 
ullaca ayeiv o^ idoovaiv, oZziveg avrlnccloi rjfup bIcLv, rj av x^cw- 
rat tfj ^ccXaTTTj. Der Sinn ist nicht ganx klar. Wie wichtig den 
Athenern diese Uebennacht zur See war, geht aus einer Stelle de« 
Aemiliiis Probus hervor, der erzählt: „sua sponte (Lacedaemonii) 
Atheniensibus imperii maritimi principatum concessemnt, pacemqae 
bis legibus constitneriint, ut Athenienses mori duces essent. Qaae 
Victoria tantae fuit Atticis laetitifte^ iit tum arae P a c i publice sint 
factae, eique Deae pulvinar sit institutum.'' 



g^ y. Asien. 

Auf Asien wird ein kurzer allgemeiner Blick genügen. 
Ihm verschaffte auf einige Zeit Alexander der Grosse die 
Präponderance zur See. Friiher hatten sich die persischen 
Könige zwar auch für Thalassokratoren gehalten und Xerxes 
Hess bei seinem Uebergange über den Hellespont nach 
Griechenland die stolzen Worte hören: SsanÖTTjg rol dUrjv 
inni^eX Ti]v6sy ^^ doch die persische Seemacht beruhte allein 
auf den vorderasiatischen Griechen. Vor Darius und Xerxes 
hatten die Könige gar keine selbstständige Seemacht, der 
Erstere schuf eine Flofte, die unter Scylax Indien unter- 
warf, doch auch hierbei waren vorzugsweise kleinasiatische 
Hülfsvölker thätig. Ueber das rothe Meer scheinen die 
Könige ein unbestrittenes dominium ausgeübt zu haben. ^) , 
Dass die Perser' sich auch für Herren des Mittelmeeres 
hielten zeigt ihre Forderung an Griechenland, Land und 
Wasser zu geben. ^} Daneben sicherten sie sich innerhalb 
Landes gegen fremde Seemacht und erbauten hn £uphrat 
und Tigris Kataracten, um die Feinde abzuhalten. *) Diese 
Vorrichtungen zerstörte Alexander, der sich durch die 
Schlacht am Issus nicht nur zum Herrn von Asien, sondern 
auch vom Mittelmeere machte. Unter seinen Nachfolgern 
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behaupteten Antiochus Epiphanes das Syrische, ^) und die 
Ptolomäer durch Alexandrien das ägyptische Meer ^) als ihr 
ausschliessliches Eigenthum. 



4) Herodot. Hb. 7. 

2) Philostr. de rita Apollonii 111, c. M. ßaadevs 'E^Qccg iv6- 
fiiösv 8ts tijg d'aläaßTjg iyielvrjg ^qx^ ^' ^' ^• 

3) Polyb. lib. IX. Darius vom ScytenkÖnige Indathyrsns. Herod. 
IIb. IV. In den befestigten Häfen der kleinasiatischen Küste erhoben 
sie Zolle. StraboXVl. 4. 

4) Strabo üb. 46. Herod. 1, 486. Hierüber Hftlschner. p. 46 der 
entgegengesetzter Meinung ist. 

5) Sind nicht IHeer und Land mein? fragt er mit Beziehung auf 
das Syrische. Jos. Ben. Gorion lib.IIl, c. 42. Das Weitere siehe in 
Seiden. 1. c. 

6) Athenaeus lib. V, Huet, p. 53. 



8^ S. Marthago. 

Die Handelspolitik der Karthager schuf diesen dadurch 
eine so grosse Macht, dass sie durch List die Bündnisse 
der Völker auflös' te, und den Griechen das Meer zwischen 
Sicilien und dem Ocean verschioss. ^) Karthago sandte die 
grössten Handelsflotten nach allen damals bekannten Ge- 
genden, sogar nach Indien und Aegypten. Vor und nach 
dem ersten pimischen Kriege war es die mächtigste unter 
allen Seehandel treibenden Städten der alten Welt. Na- 
tionen aller Art, die damals am Mittelmeer wohnten, waren 
seine Vasallen. 2) Es zählte 700,000 Einwohner und ge-, 
bot drei hundert Städten, von allen Extremitäten des Mittel- 
meers war es in gleicher Entfernung. Es war Herr dler 
Küste von Syrien bis zu den Säulen des Herkules, eines 
Raumes von mehr als 1000 französischen Meilen, ausser- 
dem beherrschte es die Südküste von Spanien. ^) Am 
mächtigsten war Kaithago, als Alexander der Grosse seine 
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Mutterstadt belagerte, die Berührungen mit Rom setsten 
seinen Eroberungen ein Zieh 

Mit Rom hat Karthago bis zum zweiten punischen 
Kriege 7 Bündnisse geschlossen. Polybius f&hrt nicht alle 
auf, weil nicht alle neue Festsetzungen enthielten, sondern 
nur eine Renovation älterer Verträge waren. Dies hat zu 
vielen Irrungen geführt. Das erste Bfindniss wurde im 
Jahre 509 v. Chr. geschlossen. *) 

Das zweite 347 oder 348, 

Das dritte 307 oder 306. 

Das vierte 281 oder 278, 

Das fünfte U\. 

Das sechste 244. 

Das siebente 228. 

In dem ersten Bündnisse wurde Folgendes festgesetzt: 
j^M Tolöds tpiXUxv stvai *Pmfialois* xal volg tav *Ptofialatv ifVfifuixoiSf 
Ktci Ka^xt^^^^i xal rotff Ka^xridovlatv ovfi/Mcxoig' Mtj nUlv^Paftal- 
ovs, fii]TB TOvg^Pmfialatv avfiftdxovSy Mustvcc tov xaXov *A%QaT7j(flov, hav 
liij vn6 xüitiovog, rinoUftlwf oveeyKacd'äaLv' iav di ttgßlanavBvix^t 
11^ iieaza avr^ firjölv dyoQcitsiVy firföh XafißävBiv firjdlvy nXrivoca Tfffog 
nlolov intoxBihiv ^ nQog legd' h nivn ^fiigcetg dh dnoT^Bxitnfxav ol 
naTSVBX^iwBg' Tolg d^ naz' ifinoglcev naQoyivofiivotgj fitfÖhf iotto zilog, 
nlTJv inl nfj^vnt, ^ ygafiftccTBi' (unter dessen Assistenz die Ge- 
schäfte abgeschlossen wurden) S^a S*av rtrötctp naff^vtvnfie^a^f 
^fiocia nlöTti dtpsUec^tox^ ditodldofiivip, Sca y'&vi^ ip Aifiv^^ ^ h 
SaQdmvi iCQu^c häv^Pto/ialtov xig sig £i%£XiccpnaQ€eylvfiT(ttf ^g Ktmxn- 
ddvioi inäxovatVf Ute lario ra ^Pafialiov Ttdvra x. r. X, ^) 

Nach diesem Fried ensschluss strebten die Karthager 
unablässig nach Erweiterung ihrer Macht auf dem Mittel- 
meere, und gaben sich den Anschein, als dürften sie nicht 
zulassen, dass die Rumer an den Küsten Afrikas und auf 
Sicilien festen Fuss fassten. In Spanien rissen sie alle 
phünicischen Kolonieen an sich, wurden indess besorgt ge- 
macht durch die drohende Macht, welche inzwischen Dio- 
nysius von Sicilien erwarb. Ihn unschädlich zu machen, 
gingen sie 347 ihr zweites Bündniss mit den Romern em: 
„inl Toig di (piXtav elvai ^Ptofialoig %al volg *Pm/iai(ov cvfifidxoig %td 
KccQxn^ovloav nocl TvqIcov %al 'IrvHecov SiffKp xal TOig xwxwv 
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^vfiftdzoig' Tov Ttttlov dn^ortuflov^ Mtcütlag, Ta^^nitov, fi^ Irft 
iBad"«!, inhHva*Pmfialovgiii}e'B i(inoQti^$cd'€Uy firfit nöUv xtiisiv. . . 
Inders wird den Römern gestattet, in karthagischen Häfeo 
Wasser und Provision zu nehmen. . , . Dagegen: „iv Sag- 
8<3vi nal Aißvjj (iridels 'Pmfialcov /aifr' ifmoQeveG&ODy fiijzt noliv xrt- 
isTto, si H'^ emg TOV i(p6Sicc Xaßstv, rj nlolov iniatisväeai' iav dh %bI' 
ficav TicctsvsYKrjy iv nsv^"' rj/iSQais anoTQExhm. iv ZtMeXla, '^g Ka^xB- 
SffvioiJt^iozovoij xal h KaQxxi^^ivi wavrcc xorl noi^hm xal nmXsiTa, 
aüa Kat vip nollTTj i^sorcp' maofötag 9h %cci 6 KatQpjdwiog notslrto hf 

Das Neue in diesem Vertrage ist, dass die Tyrier und 
Uticenser in das Bündniss eingeschlossen, und dem schö- 
nen Vorgebirge noch die Orte Mastia und Tarsejum bei- 
gefugt sind. 6) 



4) Lelewel, Entdeckangen der Karthager und Griechen auf dem 
atlant. Ocean. S. 9, 

2) A r i s t de republ. üb. II, c. 2. p. 335. Polyb. I, 6. 
3)Polyb.m, 40Diod.lib.V, 

4) Heyne, foedera Carthaginiensium cum RomaDis supra navi- 
gatione et mercatura facta. Gotting. 4780.4. 

5) Polyb. III, c. 22. Barbeyrac. T. I, p. 75. lieber die Lage 
des Promontorium pulcrum war man zweifelhaft, wahrscheinlich, dass 
die nördlich von Carthago vorspringende Landzange so genannt 
wurde, das cap-bon. Huet, p. 425. und Heyne In dem vorgenannten 
Aufsatz. 

6) lieber die Lage dieser Orte ebenfalls bei Heyne p. 64 und 
Barbayrac T. I, p. 223. Stephan von Byzanz legt sie an die Säulen 
des Herkules, dagegen spricht die durch Strabo XVII, p. 4469 ver- 
bürgte Thatsache, dass die Carth. Niemanden die Fahrt bis dahin ge- 
statteten, und die soweit vordrangen, ersäuften. Die Hypothese 
fieyne's, Mastia und Tarsejum seien westliche Nachbarstädte von 
Carthago gewesen, halte ich demnach für richtig. 



g. 9. Wortseiaung. 

Pas dritte Bündniss zwischen Rom und . Karthago 
vmrde durch die unvorhergesehene Macht des Agathocles 
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Tyrannen von 8icilien, veranlasst. Es setzte nichts Meaes 
fest, sondern war nur eine Bestätigung der vorangegange- 
nen Verträge. Livius^) neont es das dritte Bündniss; 
„Et cum Carthaginiensibus — sagt er — eodem anno foe- 
dus tertio renovatum; legatisque eoruni, qui ad id venerant 
comiter niunera missa. Polyb. erwälint es nicht. Inzwischen 
war die Seemacht der Römer gewachsen und schon im 
4ten Vertrage müssen die Karthager auf- die lästige Bedin- 
gung eingehen, ihnen auf Verlangen Schiffe zu Hülfe zu 
schicken. Bis dahin ist von dergleichen Bedingungen nicht 
die Rede, die Karthager waren in jeder Art unbeschränkt, 
sie hatten, wie Polybius ^) sich ausdrückt, »«ard d^dloTTocv ijyc- 
fioviav adi/piroy ^x yiQoyoviov, und besteuerten, wie aus Cäsar 
de hello gallico III, c 8. hervorgeht, alle anderen Seehan- 
del treibenden Völker. 

Dagegen verlangte im zehnten Jahre des ersten puni- 
schen Krieges Regulus den Frieden unter der Bedingung: 
dass die Karthager nur ein Kriegsschiff im Meere halten 
und auf das Verlangen der Rumer diesen zu jeder Zeit 30 
Dreiruder zur Verfügung stellen sollten. ^) Es ist bekannt, 
dass auf diese harte Bedingung nicht eingegangen und erst 
durch Lutetius der Friede vermittelt wurde. Durch den krie- 
gerischen Geist, welcher die Karthager von der rein han- 
delspolitischen Richtung ihrer Vorfahren, der Phönicier, ab- 
lenkte, verloren sie auch das Uebergewicht des Handels, 
als ihre kriegerische Macht durch die Römer gebrochen 
war. „Das Meer, und die daraus gewonnenen grossen 
Reichthümer,'' sagt ihnen der römische Consul Marcianus, 
„sind Schuld an eurem Untergange, es hat euch zu Angrif- 
fen gegen Sicilien, dann gegen Spanien gereizt. Selbst im 
Frieden habt Ihr unsere Kaufleute geplündert, und um Eure 
Verbrechen geheim zu halten, sie im Meere ersäuft. Eure 
Nichtswürdigkeit ist offenbar, sie bat Euch Sardinien ge- 
kostet." Der blosse materielle Nutzen war das Princip der 
karthagischen Seeherrschaft, und es giebt kein Volk im 
Alterthume, das mit gleicher Brutalität das Recht des 
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Meeres ansgefibt hätte, als die Karthager. Nachdem ihre 
Macht vernichtet war, taugten sie daher auch nur zur Be- 
treibung der Seeräuberei. 



4) IX, 43. 

2) lib. I, 3. r^g Q'aXaoai^g — sagt er vorher — axcwtrl rcov KctQxri- 
Sovliov imxQtnovvTatv x. r. X. 

3) Heyne, p. 63 seq. Im Allgem. Neu. V51kerseer. S. 49, §. 22. und 
Pardessus, collection des lols roarltimes. t. I, auch Güdemefster in 
seiner werthy ollen Schrift über das universelle Seerejcht. 



g. lO^ Mhodus. 

Diese Insel ist vorher unter den Seemächten ersten 
Ranges zwar schon aufgeführt worden^ es scheint jedoch 
bei dem grossen Einflüsse, welchen nicht nur ihr Handels- 
verkehr, sondern auch ihre Seegesetzgebung im Alterthum 
erlangt haben sollte, erforderlich, auf die letztere noch nähere 
Rücksicht zu nehmen. Mann kann annehmen, dass erst 
nach Athen s Fall Rhodus seine materielle Macht, wie seine 
legislatorische Thätigkeit eigentlich zu entwickeln begonnen 
habe. Es erhielt sich lange, wenigstens länger, als Euse- 
bius angegeben, im Besitze der Herrschaft des ihm be- 
nachbarten Meeres. ^) Strabo, welcher der Insel die Tha- 
lassokratie beilegt, giebt für diese keinen bestimmten Zett- 
raum an; ^) gewiss ist, dass noch unter Alexanders des Gros- 
sen Nachfolgern die Rhodier mächtig genug waren, ohne 
alle Hülfe das Meer von Piraten zu reinigen. Längere 
Zeit waren sie verbündet mit Aegypten, weil Alexandrien 
den Handel an sich gezogen hatte, später mit Rom, dem 
sie in seinen Seekriegen Hülfe leisteten. Während der 
Epoche ihrer politischen Unabhängigkeit beherrschten sie 
das ägeische Meer, und führten, gleich den Athenern, aus- 
ser Anderem die göttliche Prophezeihung als Rechtstitel für 
sich an. ^ 

Die Insel hatte mehrere wohlbefestigte Häfen, in wel- 
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eben die einlaufenden Schiffe so hoch besteuert wurden, 
dass vor Olympiade 453, 4 der Hafensoll jährlich eine Mil- 
lion Drachmen (466 Talente) betrog. Später, als der Han 
delsverkebr nacbgelassen hatte, belief der Zoll sich immer 
nocb auf 450,000 Drachmen. Die kleineren Inseln wurden 
den Rhodiern vnoq>6(foi, ^) Dieses Verbältniss der Besteu- 
erung minder mächtiger Staaten dauerte fort, als Rhodos 
auch schon unter rtfmiscber Herrschaft stand. ^) 

Die Rhodischen Seegesetze sind der Gegenstand viel 
facher wissenschaftlicher Untersuchungen geworden. Har- 
menopulus ^) erklärt sie für die ältesten von allen und er- 
wähnt, dass sie nach ihrer Reception in die romische Ge- 
setzgebung überall als Grundlage der Entscheidungen ge- 
dient hätten, wo ihnen nicht romisches Recht entgegenstand. 
Wenn und von wem sie in Rom confirmirt seien, ist nicht 
gewiss, nach , Gothofred '^) ist es erst von den Antoninen 
geschehen, dafür spricht ihm das von Mäcianus mitgetheiite 
in die Pandecten aufgenommene Bruchstück über die lex 
Rhodia: o 91 vdfios r^s ^aXarrijs Tm^vSfiqt vmv * Pof^ltov vavxvKot 
%i^vi9a}, kv otg filf^ig r»v rifietigwiß ttvz^ vöfiog iva'movrtti^*' Aus 
dem Zusätze: „tovto dl cnjTO xal 6 9'itdvcetog AvyowfTOg fx^tysy" 
folgert ein neuerer Schriftsteller^) weiter, dass schon Au- 
gust die Rhodische Seegesetzgebung bestätigt habe. 

Romische Schriftsteller, am wenigsten Juristen, halben 
keine Mittheilung über eine ausdrückliche Recepäon der 
rhodischen Seegesetze gemacht, dies lässt schliessen, dass 
eine solche gar nicht geschehen, und dass dieses „^Qcvev^' 
des Augustus, wie die Erkläiung des Antoninus nichts war, 
als ein blosses Hinverweisen auf das Rhodische Gesetz 
in Fällen, die sich zur Entscheidung durch dasselbe eig- 
neten. Rhodus gehorte unter der römischen Herrschaft zu 
denjenigen privilegirten Gemeinwesen, welche ihre eigene 
Jurisdiction hatten, der Princeps wollte also die Beschwerde, 
welche gegen Bewohner der Cycladischen Inseln gecichtet 
war, in Rhodus selbst entscheiden lassen, uud sich in die 
Sache nicht einmischen. Dass diQ Rhodischen Gesetze 
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demnach in Rom wirklich geltendes Recht gewesen» kann 
man aus mehr, als einem Grunde bezweifeln» sowie es über- 
haupt nicht erwiesen ist» dass die Rhodier sich im Besitze 
von geschriebenen Seegesetzen befunden haben. Auffallend 
wäre dann» und wenn sie in Rom gegolten hätten», ihr gänz- 
liches Uebergehen durch die Justinianischen Compilatoren» 
welche nur das eine Gesetz „de jacta mercium" als ein 
Rhodisches bezeichnen. Die Geschichte von der Absen- 
dung einer Commission durch Tiberius» um die rhodischen 
Cresetze an Ort und Stelle kennen zu lernen» spricht dafür» 
dass sie nicht niedergeschrieben \ind gesammelt waren. 
Die Unächtheit der später unter dem Namen der leges 
Rhodiae in die Basiliken aufgenommenen Sammlung ist als 
allgemein anerkannt zu betrachten. ^) Isambert, der für ihre 
Aechtheit streitet, gesteht selbst zu, dass sie im Laufe der 
Zeit nothwendige Veränderungen habe erfahren müssen. Am 
entschiedensten hat Bynkershoek^^) ihre Authentie ange- 
fochten» der überhaupt die Frage» ob in irgend einer Zeit 
eine ächte Sammlung der Rhodischen Seerechte existirt habe, 
mit» unseres Erachtens überwiegenden» Gründen verneint. 

Das ist übrigens gewiss» dass die Rhodische Seege- 
setzgebung» als deren Urheber Diagoras I. genannt wird» 
nur privatrechtliche Verhältnisse betroffen hat»^^) weshalb 
sie für unseren unmittelbaren Zweck keine weitere Ausbeute 
giebi 



Meursil Rhodus. p. 54. 

2) noXvp ZQOvov lib. XIV. 

3) ,Jv nSvxqi d*J^Bi^ uffdrog fgo^ov cfUtov^' lautete die Weissagung 
des Sybillinischen Orakels, c. f Florus II, c. 7 u.Cic. pro lege IHanil. 

4) Ammlanus Marcellfnus lib. XXIT, p. 257. 

5) Gotbofred. de dominio marls. (opusc. p. 64.) Auch anderen 
Städten und Inseln wurde von Rom die Zollerhebung freigegeben. 
S. oben das Bfindnlss init den Thermensern. — Ambracenses portoria 
qoae.vellent, terra marique caperent, Jedoch mit der exceptio : dum 
ne quid portorii ab iis capiatur, qul publica popall Rom. yectigalia 
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redempta habent oder dam eorum immimeB Romani ac socii nominfs 
Latin! essent. 

6) Proch. lib. II, tit. <. 9. 

7) loc. cit p. 47 seq. 

8) Tsambert, notice aar les lois maritimes des Rhod. (in Themis, 
ou biblioth. du I. Cste. T. 1, Paris 4819. 

9) Sie sind auch edirt von Leunclavius in: jus graeco — romanum. 
jO) Opera minor, diss. de dominio maris. Lugduni Batav 4730. 
41) Strabo, üb« XIV. p. 448. sein wesentlicher Inhalt war: ngd^sig 

rdSv fpnXBÖvTCOv vavuXiJQoov xal i/inoQCDV xal ^nißarmv, xal ivd^äv 
xal Tioiveovlatv %ccl nlolav, ayogocaBcoVy xal wQaoscnf Kai .vavnr/yrpimv 
igyaaiatv, nccQa&rpiciv re xifVcUov xal dgytjQBltov sidav dLatpÖQtov. Isam- 
bert baut auf die Bezeichnung nga^sig den Beweis, dass die Gesetze 
geschriebene gewesen und fuhrt die Stelle des Cicero in der orat. 
pro leg. Manil. an, wo von der rhodischen disciplina navalis die 
Rede ist. Dieses letztere Wort bezieht sich ebenso wenig ausschliess- 
lich auf geschriebene Regeln, als das gr. nga^is, das ohne diese Noth- 
wendiglceit sehr wohl den Gegensatz von nguyp.a bilden Icann. Dass 
die Gesetze im 3. Jahrb. der gewöhnlichen Zeitrechpung niederge- 
schrieben seien, ist eine durch nichts begründete Hypothese. 



g^ 11. JRom. 

Nach der ältesten in Rom herrschenden Rechtsansicbt 
hatte das römische Volk keinen besonderen Anspruch an 
das Meer, dieses war juris gentium, ^^^ Allen gemein-« 
sam> wie die Luft. ^) Noch Ulpian verth eidigt diese Rechts- 
ansicht und erklärt die Beschränkung des Einzelnen in dei^ 
Benutzung des Meeres als Verletzung der persönlichen 
Freiheit. ^ Nach ihm griff, mit der Veränderung der Stel- 
lung Roms zu der übrigen Welt, jedoch eine andere Vor- 
stellung Platz^ die reiflich auch vorher in der Praxis schon 
ihre Anhänger besessen hatte, indem die Römer das Meer 
als einen Gegenstand ihres öffentlichen Eigenthums auffass- 
ten, und freilich auch in diesem Sinne den vorstehenden 
naturrechtlichen Satz darauf anwenden konnten. ^) Diese 
Betrachtungsweise befestigte sich mehr mit der Ausübung 
der römischen Uebermacht zur See, deren einstige Beherr- 
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scfanng ihnen durch das Orakel bestätigt war, nämlich, dass 
sie yvs *«^ ^ccldaci^g «xi^^rp« xal (lovagxlav haben würden. ^) 

Durch die Beendigung des zweiten puniscben Krieges 
erhielten die Romer das factische dominium maris; in dem 
auf ihn folgenden Frieden wurden die Karthager von der 
See ganz herabgedrängt. Sie sollten nur zehn Galeeren 
halten dürfen, und selbst die Grösse ihrer Fiscberbiit^ wurde 
ihnen vorgeschrieben. ^) Die Römer selbst hatten in dieser 
Zeit eine wohlgerüstete Seemacht, die sie nicht genöthigt 
waren mit eroberten Flotten zu verstärken, so dass Scipio 
nach diesem Kriege 500 karthagische Ruderschiffe jeder 
Grösse verbrennen Hess. Nachdem die Römer auf dem 
Meere souverain geworden^ stellten sie die Sicherheit des 
Verkehrs auf demselben her und benützten ihre Macht we- 
sentlich zur Bändigimg der Seräuber. Ihre Strafe ist der 
Tod, sie standen zu Rom in tiefer Verachtung. Cicero nennt 
die praedones, unter denen er auch die piratae, welche 
sonst jenen entgegengesetzt werden, versteht, "^ communes 
hostes oranium. 

Seit früher Zeit standen die lUyrier vorzugsweise in 
dem üblen Rufe, dass sie vom Seeraube lebten. Ihre Kö- 
nigin Teuta trieb denselben ganz offen und authorisirte 
ihre Unterthanen zum Raube gegen alle Nationen ohne Un- 
terschied. Die Römer versuchten erst in friedlicher Weise 
die Königin von diesem schmählichen Gewerbe abzubringen, 
da dies nicht gelang, so bekriegten sie dieselbe und sie 
ward genöthigt, einen harten Frieden einzugehen. Illyrien 
durfte nur zwei bewaffnete Schiffe ins Meer lassen und 
nicht über Lissus hinausschiffen. ^) Als dennoch später 
die alte Neigung der Einwohner dieses Landes zum See- 
raube wiederkehrte, vernichtete Aemilius Paulus ihre See- 
macht, wie gleichzeitig die des Königs Perseus von Mace- 
donien, der ebenfalls durch Seeräubereien dem Verkehre 
gefahrlich gewesen war. 

Während des Kriegs mit Korinth erhoben sich die See- 
räuberischen Völkerschaften wieder auf allen Seiten, beP 
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sonders auf den baleariscken bseln. An der Spitze aber 
standen Cilicieu *) und Greta. -Metellus bändigte >dieCreten- 
ser, wie die Piraten von Lycien und Pamphylien» 

Den höchsten Grad des Uebermuths erreichten die 
Seeräubereien der Kfisten- und Insel- bewohnenden Völker- 
schaften des Mtttelmeeres während des Mithridatischen 
Krieges. Auch die Karthager hatten sich ihnen beigesellt, 
Sommer und Winter war das Meer unsicher» und der Ver- 
kehr so gehemmt, dass in Rom wegen Mangel an Zufuhr 
Hungersnoth eintrat. Die das ganze Mittelmeer umgebenden 
Seeräuber waren mit einander in einen förmlichen republi- 
canischen Bund getreten, der seine Hfifen und Arsenale und 
grosse Kräfte zur Verfügung hatte. Cilicien war sein Mit- 
telpunkt. 

Als man endlich in Rom gezwungen war» ernstlich an 
die Räumung des Mittelmeers von diesen Raubvolkern zu 
denken, erhielt Pompejus den Oberbefehl über dasselbe 
von Cadix bis zum Thracischen Bosporus.^^) Er zerstörte 
die Flotte der Seeräuber bei Cilicien, verfolgte sie bis in 
ihre Befestigungen auf dem Lande und reinigte innerhalb 
drei Monaten das ganze Mittelmeer von Räubern. Der 
Zutritt zum Meere ward ihnen untersagt und Wohnsitze auf 
dem festen Lande wies ihnen der Sieger an (i. J. 687). 

So war der Handel auf dem Mittelmeere wieder her- 
gestellt» obwohl die Römer selbst nur geringen Tfaeil daran 
nahmen» und weniger Nutzen davon hatten» als die mit ihnen 
verbündeten Völker. Indessen waren die Römer nun un- 
bestrittene Herren des Mittelmeers bis zu den Säulen des 
Herkules (r^S ivrds ^HQcmXsiatv ctfilmv ^cclaccTjg), Dionysius^^) 
spricht ihnen sogar das 'dominium auch über den grossen 
Oee^n zu» soweit dieser schiffbar war. 

Unter den Kaisern hatte Rom fortwährend mehreie 
Flotten auf dem Meere»^^ die nach der Gegend benannt 
wurden» in der sie lagen» namentlich kennen wir eine 
Alexandrinische» afrikanische» orientalische Flotte.^^ Eine 
vierte lag im Pontus Euxinus» um unter den Küstenbe- 
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wobnem den Gehorsam zu erhalfen.^^) Von den römischen 
Schriftstellern wird nun das Mittelmeer mare nostrum ge- 
nannt.''^) Besonders spricht Dio - Cassius^^) von dem Meere, 
welches den Römern gehöre, am deutlichsten aber Mela :^'') 
Id omne qua venit, quaque dispergitur^ uno vocahulo Nos- 
trum mare dicitur." Appian, der die Grenzen des römi- 
schen Reichs beschreibt, sagt^^) von Antoninus Pius, unter 
dessen Regierung er lebte, (^50 n. Ch.) dass das ganze 
Mittelmeer, nebst den Inseln, auch das Aegäische und 
Myrtoische Meer den Römern gehöre und gehorche. Aus- 
drücklich nennt Aristides^^ in seiner Rede an Marcus An- 
toninus ihn den Vorsteher des Meeres, auch von Domitian 
sagt ein gleichzeitiger Schriftsteller, Philostratus,^) dass 
ihm Meer und Erde gehorche. 



4) L. 4D. de divis. rer. (i. 9.) 

2) Et quidem naturall jure omnium communia sunt illa: aer, aqua 
profluens et mare et per hoc littora maris. [1. c.) 

3) 1. 43 §. 7 D. de injur. „et quidem mare commune omnium est 
et litora sicuti aer. Usurpatum tamen et hoc est, tarne tsi nullo. 
jur e, ut quis prohiberi possit ante aedes meas vel praetorium meam 
piftcari ; quare si quis prohibeatur, adhuc injuriarum agi potest./' 

4) Ueber die Verwechselung des jus «gentium mit dem jus publi- 
cum s. Se Ideni mare clausum p. 46. 

5) Virg. Aeneld. 1. 1. Certe hinc Romanos olim volventibus aunis, 

Hinc fore ductores, renovato sanguinc Teuer! 

Qja\ nMLfe, ^ui terras omni ditione tenerent, 

Pollicitus" rel. 
Georgli. üb. I. Schon vor den Römern übten die Tyrrhenier ein 
dominium m. aus (Strabo Hb. V, Huet p. 89. T. I. doch dehnte es sich 
wohl nicht bis zu den orientalischen Theilen des Mittelm. ans. Die 
Stadt Spina am Po, von den Pelasgern erbaut, hatte mehrere Jahre 
hindurch die Herrschaft, doch nur des adriatischen Meeres. Von dem 
dorn, der Tyrrhenier spricht auch DIod. biblioth. I. V: „^oXlovg XQO- 
vovs ^ccXficwo'KQaxrJßavtsg*^* 

6) Im Frieden mit Antiochns wurde später bestimmt: „Tradito 
Antiochus naves longas armamentaque earum; neve plures, quam 
decem naves actuarias babeto. . .7 neve navigato citra Calycad- 
num neve Sarpedonum promontorla rel. Liv. IIb. VUI. 
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7) de offic. üb. Ili. cf. 8alpic. Sever. duU. III. 

8]Huet, histoire p. 462. 

9) Florus: „Cilices invaserunt maria sublatisque commerciis 
rupto foedere generis hamani sie maria bello, quasi tempes- 
tate praecinserant/' 

40)Plutarch in Pomp. Plinius bist nat Hb. Vli, c. 20. 
,,Oram maritimara a praedonibasliberavit et Imperium populo R 
restituit." 

41) Dionys. Hai. orig. Rom. üb. I. „ndcrjg Hgarsi ^-aläffCtig, o4 
fiovov rijg ivtog rmv^HQcntXsloDV CttjXcoVj dXla ^Tial r^g 'SlnsavlSogy ocrj 
wXiiiS^ai (tri ccSvvardg iöTi. 

42) Suet. in August, c. 49. „classemMisseni et alteram Ravennae 
ad tutelam Superi et Inferi maris coüocaTit." 

4a) Cod. Theod. 1. 43. tk. 5. leg. 32 u. U. 
44)CodJ. 42. titeo. 

45) Florus üb. III, 6: GaditanuqA fretam, quaprimiim maris nos- 
tri limen aperitur, obsedit. Sallust. in bello lugurth. 

46) d-dlartav vqv tcov 'Pcofialmv näaav, üb. 42. 
47)De8ituorbislib. I, c. 4. 

48) ndvra rävta ictl ^Patuccioig vmjnoa; dann nennt er sie ra n^d- 
xiatcc rijg ^aXdtrrjg ixovrag. . . . d'ccldtTrig ts ndörjg i^ye/ioviovCt r^g 
hvtog ovörjg xal vtiOtov dnccömv. %, r. i. 

4 9) p. 4 4 9 y^ %al d^dlcnrücc tÖv TCQoavdTTjv aTeq>avovCiv, und ders. 
B. 1, p. 345. aXV 17 filv d-aXarra Scnsg Jeoi^ rig h fi£iS(p z^g ohovni- 
vrjgj 6nol<og 8h aal rijg vfistigag rjysfioviag TStayttai, x. r. X. 

20) de vita ApoÜenii üb. VII, c. 2. „vq)' tS d'dXarrd ra '^v xal yij 



g* IS4 Fort^eiarung. 

Die orientalischen KaiiseT führten zum Theil den Titel 
jjY^g necl 9alda07jg T^vQiog yial deßnorrjg*^ ^"^ ohne dass anfänglich 
diese Bezeichnung etwas Anderes^ als eine bloss ideelle 
Würde bezeichnete. Es galt im Orient ursprÜDgUclv die 
ulpianische Rechtsansicht, vermöge deren das Meer eine 
res communis omnium war. *) Durch die 56te, oder wie 
Harmenopulus zählt, die 30te Novelle des Kaisers Leo 
wurde das Meer für occupationsfähig erklärt. jjToiyaQovv — 
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heisst es in der Novelle 9s(fnlio>fisv, tdSv IBlosv it^o^giov Ixa^- 
rov dcKoolvrcDg ^hOno^Hv xccl iivqiov sTvccl' v<ydg ys h vtvsg ßovXrj&etiv 
ZOf^ls ^9 avtov intTQOfcrjg v^g rcov 7Cqo%"6q(ov anoXctvBtv atpslsUcg 
inSttoKstv, 3) Es konnten also einzelne Theile. des Meeres 
in das Privateigenthum übergehen^ und wohl schon jetzt 
bildete sich der Rechtssatz aus, dass das Meer als occu- 
pirt zu betrachten, qousque ei e terra imperari potest ^) Die 
byzantinischen Kaiser selbst übten ein ausschliessliches Ei- 
genthumsrecht auf den Hellespont aus, das sich im Fisch- 
fange ^) und der Steuererhebung wirksam erwies. Die Käs- 
ten des beherrschten Meeres waren nach romischem Recht 
öffentliches Eigenthum, zur Zeit der klassischen Juristen ^ 
war diese Ansicht schon ausgebildet, der publicus (des rum. 
Volks) usus geht über das jus gentium, welches der Jurist 
in der Beschränkung auf den populus Rom. versteht. Auch 
die Häfen waren öffentliches Eigenthum in gleichem Sinne. '^) 
So ist die Anerkennung des dominium maris bei den Römern 
nach allen Seiten unbestritten. Bynkershoek, der es ihnen vor 
allenVölkem des Alterthums zugesteht, legt für den Beweis der 
Occupation das Hauptgewicht auf die Unterhaltung von f'lot- 
ten in verschiedenen Theilen des Mittelmeeres. Allerdings 
muss die Besitznahme sich äusserlich nianifestiren und es 
muss die Möglichkeit vorhanden sein, den Besitz auszuüben, 
ein wichtigerer Stützpunkt der römischen Thalassokratie dürfte 
aber in dem Umstände gefunden werden, dass das Mittelmeer 
schon zu den Zeiten der Republik ein römischesßinnen- 
meer war, auf allen Seiten von römischen Provinzen um- 
geben. Dass die Römer ein dominium auch über den gros- 
sen Ocean behauptet hätten, ist nur von Dionysius unter- 
stützt, mindestens hat dieses nie eine reelle Bedeutung ge- 
w<Hinen. ^) Was hieraus folgt, ist, dass die Römer ein 
Eigenthum am Meere nur soweit angesprochen haben, als 
es von ihrem Ländergebiete umschlossen wurde. 



Conc. chalc. p. 3. Bynkershoek p. 395 seq. 
f) basilic. eelog. Hb. 53, tit. 6. de piscator. 
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3) n^d^v^tt ^ vetUMum Ut der ron dacm be^tlttinileii Gruiideh 
^DtbaiD begrenzte Tbeii des Meeres. HamieDopnlufterklttrt (procb, 
jur üb. Il,tit.1.) folgender ArtmtifivQof^vQtxv&aXlaTzmv ij tQuoufctiO) 
jnttQa XQV KalöoifOi Ädovzog tpvjaiv acte decn6iBiviHaCT0VT0V7Cccif€aia$2 
fLivov a'ÖTui xal %vqiov tlvai. zovy et tiv£( ßovlrfisiBv j^oc^^ff ^'7^ cevrov 
iniTQOTtTis rriq tmv jtQO^vQonf uTcoXavtiv m(peXfla$, indioineiv» 

4) Bynkershoek p. 363. 

5) Seiden 1. c. p. 50 seq. Die ottofnantochen Kaiser betracbteten 
sich als Erben der Rechte der grlediischen, und nannten sich feier- 
lich domini niaris all»! et nigri. Seiden p. 67. Bynkershoek. 355- oper- 
minor- 

6) Scaevola (I. i. D ne quid in loc. publ. (i3, 8.) In litore jure 
gentium aedificare licet, nisi usus publlcus impediret. Celsus. (1.3.h.t.) 
Litora, in quae pop. Rom. imperiura liebet, populi Rom. esse srbitror. 

7) L. 4ö D. de piiblican (39, 4) 

8) Bynkershoek. p. 398. dagegen wiren sie dowinl maris britta- 
nici. Seiden, p. 1 13 seq. 



g^ 13« Vorisef»ung. 

Aus der Erhebung des Seesolls zeigt sich, n-ie Rom 
seine Herrschaft über das Meer praktisch ausübte. Denn 
die Besteuerung der zur See naeh Rom verschickten Waa- 
ren floss nicht aus dem national - ökonomischen Gesichts- 
punkte de^ Hebung der Industrie in Italien, sondern diente 
als blosse Geldquelle, welche auszuschöpfen die Römer 
sich berechtigt wähnten, ohne zu bedenken, dass nicht die 
fremden Handeltreibenden und Produeenten von der Last 
dieser Steuern gedrückt würden, sondern allein die Cottsu- 
meuten, welche durch Zahlung hoher Kaufpreise die Be- 
steuerten schadlos hielten. ^) Die orientalischen, namentlich 
arabischen und indischen Waaren überstiegen in Rom hun- 
dert Mal den Einkaufspreis. ^) Die Zolle» welche, luif dem 
Vorschlag des Metellus Nepos abgeschafft« durch Aqgust 
und schon durch Cäsar ^) wieder eingeführt waren,^und zwar 
so, dass Seezulle in der Regel den LßudzoU überstiegen, 
waren auf alle Verbrauchsgegenstände und alle handeltrei- 
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benden Völker ohne Unterschied gelegt, *) jedoch in einer 
Hohe, die zwischen ^2^]^ und 2*|.2 p. C. schwankte. Am 
höchsten waren orientalische Luxusartikel besteuert, und 
solche, die sich vorzüglich zum Schleichhandel eigneten. 
Es wird verriiuthet, dass das berühmte Digesten - Fragment, 
welches, wie die vortreffliche Auslegung von Dirksen ^) 
zeigtj ein Verzeichniss von orientalischen, nicht bloss iodi- 
Bchen Waaren, das keineswegs den Anspruch macht voll- 
ständig zu sein, bringt, von solchen nach dem höchsten 
Satze besteuerten Handelsgegenständen rede. ^) 

Von der Verzollung ausgenommen waren die Schiffs- 
und ReisegeFäthschaften, '') ferner gehörte zu. den nicht ver- 
zollbaren Gütern das für Rom efngeführte Getreide, Gepäck 
der Armeen, und die für obrigkeitliche Personen bestimm- 
ten Gegenstände, wiewohl diese gleich den anderen, wegen 
häufig ausgeübten Unterschleifs, ^) der Durchsuchung durch 
die Zollbeamten unterlagen. ^) Nicht minder genoss die 
Equipage fremder Gesandten und ihr^ Gefolges des Vor- 
theils der Zollfreiheit.^^) Colonieen und Bundesgenossen 
erhoben ihre besonderen Zölle für eigenen Nutzen, die von 
Rom aus aber geregelt wurden.^') Der gewöhnliche mitt- 
lere Zollsatz stand auf 5 p. C, nur atisnah ms weise wurden 
I6V2 pi- C. erhoben. Die gesammten Zölle waren an pub- 
licani^^) verpachtet, der Ertrag der Pachten flos^ in das Aerar. 

Der Ausfuhrzoll belief sich in der Qegel noch nicht 
über.^Va p. C. Die Ausfuhr schien /Iso wesentlich be- 
günstigt, jedoch haue dies seine Au|?iiahraeB. Der Verkauf 
von Waffen, Wein, Salz, Getreide, also wesentlich nothwen- 
digen Verbrauchsgegenständer^ an denen die Römer gewiss 
selten üeberfluss hatten, an- 'das Ausland, war mit Capital- 
strafen bedroht^^ Dass dieses Verbot mit dem Mangel 
des comnicrcium nach jus civile in keiner Verbindung steht, 
bedarf kaum Äer Xrwähttuog.^*) Auch der Verkauf gewis- 
ser ausländischer Producte war in Rom verboten, es ge- 
hören dazu 'aber nur durchaus entbehrliche Luxusartikel 
als unguenta exotica, vinam graecum.^^) 
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4)Tae. aim. XIII, ^1. 

2) Plin. List. nat. VI, 23. XII, 48. 

3) Bo8se, die röm. Finanzen. II, 439. Lampridius Alex. 346. 

4) L. 5 C. de quibus rebus vect. (4, 61.) 

5) Abbandl. der Akad. d. Wissensch. 4843. über fr. 46 §. 7 D. de 
publ. (39, 4.) die hier genannten Waaren sind unter 6 Kathegorien ge- 
bracht: 4. (Jewörze und Specereien. 2. Baum- Wollen- Gewebe (Pelz- 
waaren, Elfenbein und indisches Eisen. 3. Edelsteine. 4. Opiate aus 
Indien (indische Matten, Seide.) 5. Eunuchen u. Africanae bestiae. 
6. Färbewaaren und feine Wolle. 

6) Bosse, a. a. O. Sie eigneten sich vorzüglich wegen des gerin-^ 
gen Raums, den sie einnahmen, zum Schmuggelhandel. Ilegewisch, 
die röm. Finanzen, S. 496. 

7) Sueton. in Vitell.: Praeter instrumenta itineris omnes res qua* 
dragesimam publtcano debeant (14). 

8) Cicer. in Verrem II, 72. Lampridius. Alexander 346. 

9) Flut, in Polypragmosyne p. 5i8. 

40) L. 8 C. de vectig. (4, 63.) Legatis gentium devotarum ex 
bis tantum speciebus, quas de locis propriis, unde conveniunt, huc 
deportant, octavarii vectigal acciplant: quas vero ex Rom. solo, quae 
sunt tamen lege concessae ad propria deferunt, has habent a praesta- 
tione immunes ac liberas. Schiffe, die aus Noth in den Hafen liefen, 
um ihre Waaren zu verladen, wurden nicht mit Zoll belegt. L. 7. 8. D. 
de publ. et vectig. 30. D. de jure fisci. Bosse II, 441. 

44) Liv. XXXVIIl, 44.8. oben. 

42) L. 42. §. 3. D. de public. (39, 4.) 

i 3) L. 14 D. quae hostibus vendi non possunt (39, 4.) 

44) Puchta, Instit. Th. H, S. 48ö. 

15) Plin. hist. ^at. XIII, 5; XIV, 46. 



g« 14^ JD«i# Seecerttnonial. 

Erst, als die roniischcn Flotten die Meer^ befuhren, 
bildete sich eine, freilich sehr einfache, Art von See- Ceri- 
monial aus. Das Seegelstreichen galt als eine Ehrenbezeu- 
gung, welche bei der Begegnung einem Admiralschiffe von 
kleineren Kriegsschiffen wenigstens, vielleicht auch von 
Kauffahrteischiffen erwiesen wurde; ^) unsicher, bleibt, ob 
darauf der Ausdruck carbasa deducere anzuwenden ißt, der 
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sich in den Dichtem findet. ^) Bei der Einfahrt in einen 
fremden Hafen wurden die „suppara" niedergelassen^ um 
die dem Eigenthümer desselben schuldige Ehrfurcht anzu- 
deuten. Gleiches geschah^ wenn ein fremdes Meer berührt 
wurde. ^) Diese suppara sind nach der Erklärung des Tur- 
nebus nicht sowohl Seegel, als Ergänzungsstücke zu den 
Seegeln, deren oberste Theile, quae supra ipsa vela et 
antennam expaudebantur, also die Flagge. *) Lucan ^) un- 
terscheidet sie bestimmt von carbasa. 

Wenn die Schiffe in alto waren, hatten sie ohne Un- 
terschied das Recht, diese suppara zu führen, gleichwie 
jedes, um leiehter erkannt zu werden, einen bestimmten 
Mamen trug. Die sogenannten vela regia, welche von Pur- 
pur waren^ durfte nach einer Verordnung der Kaiser Va» 
lentinian und Valens ^) nur eine navis praetoria oder 'impe- 
ratoria aufstecken, welche eines solchen Abzeichens wahr- 
schemlich aus Rücksicht auf bessere Kenntlichkeit bei See- 
gefechten bedurfte. '^) 



4) Appian. de bell. civ. Lib. V. Kirchmajer hat seiner Abhand- 
lung: Minos thalassocrator einen Abschnitt: „Vom Seegelstreichen'' 
hinzugefiigt, In dem er die Stelle des Appian ausfuhrlich erörtert. 
DerLIctor des Antonius befiehlt den Herankommenden (dem Aheno« 
barbus) „wie es Untergebenen oder Leuten geringeren Ranges ge« 
büfart, das Abzeichen wegzunehmen." (55) 

2} Ovid. Metamorph. II, 476. 

3) Seneca der PhiL Br. 78. Adrian. Turnebus 24. advers. 4. Solae 
Alexandrinae naves passis supparis in portum pervehebantur. 

4) Petiscus, antiquitt roni. s. supparum. 

5) V, 429. 

6} 1. 2. C. ne quis vela regia suspendere audeat cf. Plin. XIX, 1. 
fuit imperatoriae navis insigne. Tacit bist. XXU, 6. Lucan III. 
636. 

7) Die praet. navis war vexillo insignis (Liv. XXXVII, 29.) wel« 
ches zum Zeichen der beginnenden Schlacht erhoben wurde. Hirt» 
de hello alex. c. 46« 
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§♦ 15. Hechte der Schiffbrüchigen. 

Ein sogenanntes Strandrecht gab es in Rom nicht, 
auch für Griechenland wird die Existenz eines den Raub 
gestrandeter Schiffsgüter sanctionirenden Gesetzes bestrit- 
ten. Zwar soll nach Einigen, ^5 ^^^ altes griechisches 
Gesetz bestanden haben, welches den Zollpächtern das Ei- 
genthum an den von ihnen occupirten aus einem Schiffbruch 
übrig gebliebenen Gegenständen zuspricht (^rä ifuvayia tmv 
vsXfovav sl) doch es ist als erwiesen anzusehen, dass ein 
solches Gesetz nie existirt hat. Die Beweise dafür geben 
I. Gothofred und Bynkcrshoek in ihren Abhandlungen über 
die leges Rhodiae. Gleichwohl mag ohne Unterstützung 
durch die Gesetzgebung jener frevelhafte Gebrauch in Grie- 
chenland ziemlich allgemein sich eingeführt haben. In Athen 
fichien, wenigstens in des Demosthenes Zeit^ wie aus seiner 
Rede gegen Lacritus hervorgeht^ die Stimmung gegen 
jenen Gebrauch als eine Widerrechtlichkeit gerichtet zu 
sein.^) 

Mit grosser Sorgfalt wurde in Rom, besonders durch 
die Antonine, dem Unfug, die gestrandeten Schiff^güter zu 
rauben, durch Verbote gesteuert. Eine aus dem Meere ge- 
zogene Sache, welche sich natürlich als aus einem Schiff- 
bruch herrührend oder als res jacta erkennen lassen musste, 
ging nicht eher in das Eigenthum dessen, der sie heraus- 
gezogen, über, als bis der rechtmässige Eigenthümer sie 
wirklich derelinquirt hatte. ^) Es war dabei, wie angedeu- 
tet, gleich, ob er sie „laborante nave" ausgeworfen *) hatte, 
oder ob sie durch vollständigen Schiffbruch in die Wellen 
gekommen w^ar, eine Dereliction wurde nicht angenommen. •^) 
Demgemäss konnte der Eigenthümer seine Sache, die in 
profunde war, noch gültig legiren. Sie kann nicht usuca- 
pirt werden, quod non est in derelicto, sed in deperdito. ^) 
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Wer eine res jacta^.obne dass dieselbe als derdinqairt zu 

betrachten ist, sich aneignet, wird im Falle mangelnder 
Rechtfertigung als Dieb angesehen. ^) Das Ton ihm ver- 
übte crimen furti wird in der Zeit der klassischen Juristen 
als ein extraordinarium behandelt^ ^) den Dieb trifft Infa- 
mie. ^ Wer verhinderte, dass einem von Gefahr bedrohten 
Schiffe Hülfe geleistet werde, machte sich gleichfalls eines 
crimen extraordinarium schuldig.^^) Dasselbe Senatuscon- 
ßult, wodurch dieses festgestellt wurde, bestimmte ferner 
die Strafe derjenigen, welche Schiffbrüchige beraubt hatte», 
dahin, dass ausser der gegen sie gegebenen, auf das Vier- 
fache der geraubten Waare gerichteten Klage, eine gleiche 
Strafsumme an den Fiscus erlegt wurde J') Ein Rescript 
des Antoninus unterscheidet in Rücksicht der Schwere des 
Vergehens zm ischen res periturae und quae conservari pos- 
sttnt, und lässt die Strafe durch den Werth des entwen- 
deten Guts bestimmen.^^ Endlich verordnete Constantin, 
dass auch der Fiscus keinerlei Recht auf gestrandete Schiffs- 
waaren geltend zu machen habe.^^) 



Curius Fortunatus Rhetor. lib. I, Sopater in Hermogen. cf. 
Meurs, Themis atfic. II, p. 132. 

3) Der in die Digesten übergegangene von Mäcianus erzählte 
Fall betrifft die Beraubung eines Schiffs durch Srjfioaioi, Sind diese 
$r}fi6aioi wirkliche publicani, so ist damit allerdings ein Stutzpunkt 
för jene Unsitte gewonnen. Gothofi*ed bemfiht sich zu zeigen, sie 
seien nur servi piiblici gewesen und beruft skh auf das SCieugniss des 
iSuidas. Diesen Beweis hält Bynkershoek für irrelevant, da nicht 
feststeht, ob jene ÖTjfioaioi mit Recht oder mit Unrecht geplündert 
haben. 

3) 1. 68. D. de adquir. rer. dorn. (41, 1.) 

4) l. 8. D. de lege Rhodia fU, 2.) 

5) I. % §, 8. D. de lege R. (U, %.) Res autem jacta domini manel 
nee fit adprehendentis, quia pro derellcto non habetur, cf. §. 48 de r« 
d. (2, 4.) 

6) I. 21. §. 1. D. de adq. dorn. (41, 2.) 

7)L9. §. 44.D. defurtis(47,2.) . . . 

8) 1. 3. D. de vi bonorum rapt. (47, 9.) cf. L 6. h. t. 
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9)1 i, D. »d legem Julitm de prlriT^. (48, 8.) 

40) 1. 3. §. 8. D, de incend. (47, 9.) diese Stelle: senatuscon&uUo 
cavetur, eos, qiiorum fraude et consilio naufragi suppressi per viin 
fuissent, ne navi vel ibi periciitantibus opitalentur, legis Corneliae, 
qaae de sicarlis lata est, poenis adficjendos'* — übersetzt Wächter 
N. A. T. 13. S. 239. Wer Schiffbrüchige mit Gewalt verhindert, dem 
Schiffe oder den auf dem Schiffe in Gefahr Befindlichen zu Hülfe zu 
kommen, u. s. w/' Richtig ist diese Uebersetzung weder den Worten, 
noch dem Sinne nach. Der Sinn ist der: durch wessen Anlass oder 
Veranstaltung der gewaltsame Untergang der Schiffbrüchigen herbei- 
gefilhrt ist. u. s. w., der wird nach den von der lex Cornelia für dejfi 
Conat aufgestellten Regeln behandelt cf. 13. §. 4. ad I. Com. de sicar. 
(48, 8.) Eine selbstständige Thätigkeit wird für den Erfolg (ad naufra- 
gium supprimendum) nicht vorrausgesetzt, es genügt ein blosses Ver- 
anlassen. Der Thäter braucht nur auctor zu sein^ wofür auch das 
sich gleich anschliessende Verbrechen des auctor seditlonis zeugt. 
Er selbst braucht keine vis anzuwenden, es genügt, dass er die An- 
wendung derselben möglich macht, sie mag nun von Menschen oder 
vom Element ausgehen. Ganz unrichtig übersetzt Wächter suppressi 
mit prohibiti; denn es sind in der Regel nicht, die naufragi, die retten 
können, sondern andere in Sicherheit befindliche Personen. Vergl. 
Platner, quaestt. de jure. crim. Rom. p. 202 seq. (Marb. 1842.) 

40Novel. Leon. 64. 

42) 1. 4. §. 4. D. de incend. (49, 9.) 

43)1. 4.C. denaufr. (4 4.5.) 



§. 16^ IMer Seekrieg. 

Die Seemächte, welche vor Rom das Meer inne hatten» 
waren nicht im Stande gewesen oder hatten es auch nie 
ernstlich versucht, den friedlichen, von Privatfehden, wie 
von üebergriffen der öffentlichen Gewalt ungestörten Ver- 
kehr dauerhaft zu sichern. Der Seeraub erhielt einen fort- 
währenden Kriegszustand auf den am Meisten befahrenen 
Meeren. Dies änderte sich, nachdem Rom durch seine 
Seehelden, besonders durch Pompejus, die Alleinherrschaft 
über das Mittelmeer und seine Anhänge an sich gebracht 
hatte. Es war nun wenigstens für den Frieden ein recht- 
licher Zustand hergestellt, der den Verkehr zur Blüthe 
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brachte. Dagegen' bÖrte doch bei eintretendem Kriege 
dieser Rechtszustand auf, indem der Krieg an keine feste 
Regel gebunden war. ^) Sein Zweck war, den Feinden und 
ihren Bundesgenossen den möglichst grossten Schaden zü- 
znfiigen, und jedes Mittel^ welches diesein Zweek entsprach, 
wurde für billig und anwendbar gehalten. 

Das Recht des Embargo, welches die Neuern unter 
den Rechten des Seekriegs als ein wesentliches hervor- 
heben, kam im Aiterthume schon nach dem allgemeinen 
Grundsatze, dass alle dem Feinde gehörigen Güter, welche 
beim Ausbruch des Kriegs sich in der Gewalt des Gegners 
befinden, diesem als Eigenthum zufallen, zur Ausübung; 
ein blosses Einschliessungsrecbt an fremden Schiffen ge- 
nügte nicht. Die Versetzung fremder Häfen in Blokadezu- 
stand, um das Einlaufen auswärtiger Schiffe zu verhindern, 
gehorte gleichfalls im Alterthnm schon zu den Sicherheits- 
mitteln feindlicher Staaten. ^ Ueberhaupt war der Han- 
delsverkehr für die Epoche des Kriegs auf dem Umfange, 
welchen er einnahm, völlig unterbrochen, da die Rechte der 
Neutralität noch nicht feststanden, und die neutralen Schiffe 
dem Misstrauen entweder des Einen oder des Anderen der 
kämpfenden Theile als Beute zufielen. Die Mittel des 
Kampfs selbst waren sehr verschieden, sie bestanden zum 
Theil in Maschinen, die trotz ihrer Einfachheit sehr ver- 
derblich waren. Von besonderer Gefährlichkeit waren die, 
häufig im fremden Solde, namentlich der Karthager, stehen- 
den Schieuderer von den balearischen Inseln. ^) Die Phö- 
nicier und Karthager bedienten sich einer besonderen Vor- 
richtung, *) aries, x^to§, genannt, die auf dem Vordertheile 
des Schiffs angebracht, das feindliche, wenn es in die Rich- 
tung kam, durchbohrte; die Aetolier gebrauchten eine Art 
von Winde, ^) die sehr gefährlich war, die Römer ihre be- 
kannten Enterhaken, mit denen sie nach Weise der Lace- 
dämonier die Seeschlacht in eine Landschlacht ven^'andel- 
ten. ^) Polyb '^) giebt eine ausführliche Beschreibung die- 
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«er Vbrrichhing^ heben welcher auch' der sog^iiannte See- 
rabe®) (corvus aquaficns) im Gebrauche war. * 

Die in die Hände der Feinde fallenden Schiffe des 
Gegifera Waren deren Etgienthum^ nnd kionnten zerstört wer- 
den. Dies geschah von den R&mdrn häuG^, noch un zwei- 
ten puni^chen Kriege, als «ie den Werth einer grossen See- 
macht noch nicht kannten. 



Ileffter. das Europ. Volkerr. der Gegenw. S. 27ö. 

?) Appian de belle civ. V, 45. 

a) Plia. hist. nat. III, o. 5. Virg. Georg, lib. I^ v. 309. Ltv. 
XXXVIII, Ä9. Diodor. Sicul. XXII, c. U. , 

4)Vhniv. archit. lib. X, c. 19. LK% XXI, 12-, XXXf, 46. Ein 
eisenbescTiIagener Balken mit einem Widderkopfe. Bergbaus S. 333. 

ö) Athen. Deipnos. lib. V. c. 9 h. 40. Plutarcb in Demetr. p. 785. 

6) Liv. XVfl, 6-^8. Plin. hist. nat. XI, 37. 

7) IIb. I, c. 4. 

-8) Er war verschieden vom harpagoCnrt. IV, 2. 12. Diodor XVII, 
44. Vitruv. X, 49. 
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